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Nb -E 


Maſurenlied. 


Wild flutet der See! 
Drauf ſchaukelt der Schiffer im ſchwankenden Kahn! 
Schaum wälzt er wie Schnee 
Von grauſiger Mitte zum Afer hinan. 
Wild fluten die Wogen auf Vaterlands Seen, 
Wie ſchön! 
O, tragt mich auf Spiegeln zu Hügeln, Maſovias Seen 
Maſovialand, mein Heimatland! 
Maſovia lebe, mein Vaterland! 


Wild brauſet der Hain! 
Drin ſpähet der Schütze des Wildes Spur. 
Kühn dringt er hinein, 
Durchirret die Wälder, die Felder, die Flur. 
Ihr ſchwebenden Wolken, gedenket doch mein 
Im Hain! 
O, führt mich auf Flügeln des Windes zur Heimat ein 
Der Jugend Hain, der Seen Strand, 
Maſovia lebe, mein Vaterland! 


Tal, Hügel und Hain! 
Da wehen die Lüfte ſo frei und ſo kühn. 
Möcht' immer da ſein, 
Wo Söhne dem Vaterland kräftig erblühn! 
Da ziehen die Wolken durch Nebel ſo grau, 
O ſchau! 
Da lächelt auf Seen und Höhen des Himmels Blau! 
Die Wälder, die Seen, der Berge Sand — 


Maſovia lebe, mein Vaterland! 
F. Dewiſcheit. 


ONO 


Lage und Umfang. 


or 50 Jahren ſchrieb Dr. Max Töppen, 
Direktor des Gymnaſiums zu Marien- 
. werder, in der. Einleitung ſeiner ſehr 
fleißigen Geſchichte Maſurens: „Kaum gibt es zwiſchen dem 
Rhein⸗ und dem Memelſtrom eine Landſchaft von ſolchem Um⸗ 
fange, welche ſo lange ein ſo iſoliertes Daſein geführt hätte, als 
Maſuren. In vielem Betracht ift daher die Kultur Maſurens 
hinter der Kultur glücklicher gelegener Landſtriche zurückgeblie⸗ 
ben, und in Sprache, Sitten und Gewohnheiten haben ſich hier 
die Reſte älterer Kulturſtufen in größerer Fülle erhalten als 
anderswo. a 

Kommt dazu, daß die Mächte der Natur über die menſch⸗ 
liche Kultur in Maſuren länger das Übergewicht behauptet 
haben als anderwärts. Kaum irgendwo läßt ſich in der Ge⸗ 
ſchichte eines deutſchen oder ſlawiſchen Landes der Kampf der 
Natur und der Kultur ſo lange Zeiten hindurch ſo im einzelnen 
verfolgen als in der Geſchichte Mafurens. Endlich: Maſuren 
breitet ſich auf der Grenze deutſchen und ſlawiſchen Volkslebens 
aus. Früh unter deutſche Herrſchaft geſtellt und früh von 
Polen bevölkert, weiſt es in ſeiner ganzen Geſchichte den Gegen⸗ 
jak und die Verſöhnung beider Nationalitäten auf. Aus allen 
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diejen Gründen hat die Geſchichte Maſurens ein eigentümliches, 
hervorragendes Intereſſe.“ 

Soweit Töppen! Ich füge hinzu, daß dieſe Worte ge⸗ 
ſchrieben worden ſind am Anfang einer Zeitperiode, in der ſich 
die Bewohner Maſurens mit überraſchender Schnelligkeit aus 
tiefem wirtſchaftlichen und ſittlichen Verfall emporſchwangen 
und ſich dem deutſchen Weſen rückhaltlos in die Arme warfen. 
Eine Entwicklung, wie ſie in der Geſchichte aller Völker wohl 
einzig daſteht! Das Intereſſe, das ſchon dadurch allein für dieſen 
Teil unſerer deutſchen Oſtmark geweckt werden müßte, hat noch 
bedeutend zugenommen, ſeitdem dieſer Landſtrich durch den 
großen Weltkrieg ungewöhnlich ſchwer betroffen worden iſt. 
Auch andere Teile Oſtpreußens haben unter dem Einfall der 
Ruſſen gelitten, haben Schweres erlebt, aber ſie blieben nach 
einer vorübergehenden Beſetzung durch die Ruſſen, die höchſtens 
drei Wochen dauerte, von weiteren Drangſalen verſchont. Ma⸗ 
ſuren dagegen war von Beginn des Krieges bis zur großen 
Winterſchlacht im Februar 1915, durch die unſer großer Volks⸗ 
held Hindenburg die ruſſiſchen Horden von deutſchem Boden 
für immer hinwegfegte, mit kurzen Unterbrechungen in den 
Händen eines zuchtloſen Feindes, der in unmenſchlicher Weiſe 
gegen Menſchen, Vieh, Gebäude und Natur wütete. Mehr⸗ 
mals unter heftigen Kämpfen zurückgeworfen, trat der Ruſſe 
bei dem jedesmaligen Vordringen immer grauſamer und 
ſchonungsloſer auf. 

Ein rauſchender Strom heißen Mitleids brauſte durch alle 
deutſchen Herzen. Mit einem Schlage war der kleine Land⸗ 
ſtrich, der bis dahin nur wenigen Kennern wirklich bekannt war, 
in aller Munde. Er iſt meine Heimat, meine inniggeliebte 
Heimat, die ich tief im Herzen trage, weil ſie mir ſo viel Großes 
und Schönes auf den Lebensweg mitgegeben hat. Sie ver⸗ 
dient es, bekannt zu werden in ihrer wunderbar lieblichen 
Schönheit, in ihrer ſo eigenartigen geſchichtlichen und kulturellen 
Entwicklung. Sie iſt aber leider Vielen noch ſo unbekannt, daß 
ſelbſt ein hervorragender Schriftſteller neuerdings bekannt hat, 
daß in den Augen der Weſt⸗ und Süddeutſchen zwiſchen Sibirien 
und Oſtpreußen kein beſonderer Unterſchied beſteht. 
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Dieſes offene Bekenntnis hat mich, der ich meine Heimat 
kenne wie kaum ein anderer, der ich durch viele Schilderungen 
und Erzählungen den Namen meiner Heimat in weiteren 
Kreiſen bekannt gemacht habe, veranlaßt, ſie eingehend zu 
ſchildern. Die Tatſache, das dies bereits von berufenen und 
unberufenen Federn, die ſich behende ans Werk machten, als 
das Intereſſe für Maſuren plötzlich erwachte, geſchehen iſt, kann 
mich davon nicht abhalten, denn manche Schilderungen ſind ſo 
oberflächlich und ſo ſchief in ihrer Darſtellung, daß ich ſchon 
deshalb es wie eine Pflicht empfinde, ein richtiges Bild meiner 
Heimat zu geben. 

Der Name Maſuren muß ohne Zweifel von dem Herzog⸗ 
tum Maſovien hergeleitet werden, das zu Anfang des zweiten 
Jahrtauſends ſüdlich der jetzigen preußiſch⸗ruſſiſchen Grenze lag 
und ſich etwa bis an den Njemen und die Weichſel erſtreckte. 
Seine Bewohner waren ſlawiſcher Abkunft und ſprachen einen 
dem polniſchen nahe verwandten Dialekt. Wie ſich der Name 
Maſuren auf die damals ſchon ſtark von Deutſchen beſiedelten 
Gebiete hinübergezogen hat, läßt ſich vielleicht durch eine ſtarke 
Einwanderung aus Maſovien erklären. Die Form „Maſuren“, 
nicht „Maſurien“, wie man noch manchmal leſen kann, ſtatt 
Maſovien, iſt neueren Urſprungs und wird nur auf den jetzigen 
preußiſchen Gebietsteil angewandt. 

Der Gegenſatz zwiſchen Maſuren und Polen, der ſich im 
16. Jahrhundert durch die Bekehrung der Maſuren zum evange⸗ 
liſchen Glauben entwickelte, müßte eigentlich, was leider nicht 
geſchieht, jeden Schriftſteller abhalten, die beiden Völkerſchaften 
in einen Topf zu werfen, und die Maſuren als Polen zu be— 
zeichnen. Die Maſuren empfinden es geradezu als eine Herab- 
würdigung, wenn man ſie als Polen betrachtet und bezeichnet, 
denn bei ihnen gilt der Name „Polack“ als ein Schimpfwort 
mit ſtark verächtlicher Beimiſchung. 

Und der Maſure hat ein Recht, auf die Polen verächtlich 
herabzuſehen! Man braucht nur einen Fuß über die preußiſche 
Grenze in das ruſſiſche Polen hineinzuſetzen, um mit einem Blick 
zu ſehen, wie gewaltig der Unterſchied auf beiden Seiten iſt. 

Auf der deutſchen Seite, von der preußiſchen Grenze um⸗ 
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ſchloſſen, iſt Deutſchland, deutſches Weſen und deutſche Sitte, 
deutſche Zucht und Ordnung. Auf der anderen Seite verwahr⸗ 
loſtes Slawentum, zerriſſen, zerfleiſcht von der Tatze des 
ruſſiſchen Bären. Es iſt nicht Halbaſien, wie man geiſtreich 
lächelnd wohl zu ſagen pflegt, nein, es iſt die unverfälſchte 
aſiatiſche Barbarei, die wir jetzt ſo gründlich kennen gelernt 
haben. 

Mein Maſuren iſt ein koſtbares Stück deutſchen Landes, 
dem wir jetzt eine große Dankesſchuld abzutragen haben, das 
wir neu aufrichten müſſen aus ſeinen Trümmern, damit es in 
Zukunft wieder die Grenzwacht halten kann gegen die Mosko⸗ 
witer. Eine Pflicht, eine Aufgabe iſt es, die ihm überkommen 
iſt von dem erſten Tage, da der deutſche Ritterorden das Land 
öſtlich der Weichſel betrat. 

Der Umfang der jetzigen Landſchaft Maſuren iſt leicht feſt⸗ 
zuſtellen. Nicht durch die Sprache ſeiner Bewohner, denn von 
dem maſuriſchen Dialekt, deſſen Verſchwinden niemand be- 
trauern wird, iſt in den letzten Jahrzehnten wenig übrig ge⸗ 
blieben. Und zudem ſind die Maſuren, die man nur an ihren 
ſlawiſchen Namen erkennen kann, fo ſtark durchſetzt von Deut- 
ſchen, daß der Umfang des Landſtriches nur an den Ortsnamen 
feſtgeſtellt werden kann. 

Danach umfaßt Maſuren in der Hauptſache die altpreußiſche 
Landſchaft Galinden und einen Teil von Sudauen. Näher 
gekennzeichnet wird fie durch die Namen der Städte: Anger- 
burg, Lyck, Lötzen, Marggrabowa (Oletzko), Johannisburg, 
Bialla, Ortelsburg, Hohenſtein, Sensburg, Oſterode und Sol- 
dau. Im Weſten kann man heute noch durch die Ortsnamen 
die Sprachgrenze zwiſchen den Maſuren und weſtpreußiſchen 
Polen ganz genau feſtſtellen, im Nordoſten ebenſo, im Rird)- 
ſpiel Dubeningken, die Grenze gegen Litauen. Bis vor kurzem 
wurde in dem Kirchſpiel der Gottesdienſt noch in drei Sprachen, 
Deutſch, Maſuriſch und Litauiſch, abgehalten. Im Norden 
wird Maſuren von Ermeland und dem altpreußiſchen Gau 
Natangen begrenzt. 

Innerhalb dieſes Gebietes iſt die Entwicklung und das 
Vordringen der deutſchen Sprache nicht gleichmäßig vor ſich 
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gegangen. Völlig verdeutſcht iſt der Kreis Angerburg und der 
ſüdliche Teil des Kreiſes Goldap. Durch den Kreis Oletzko läuft 
eine Sprachgrenze, auf der die Kinder nicht nur maſuriſch, 
ſondern auch plattdeutſch ſprechen. Das iſt das beſte Zeichen 
und der größte Erfolg der Verdeutſchung, daß die maſuriſchen 
Kinder auch das Plattdeutſche erlernen und anwenden, denn 
naturgemäß lernt der Maſure ſowohl durch den Umgang ſowie 
in der Schule nur Hochdeutſch. Er ſpricht es natürlich in der 
derb⸗treuherzigen Mundart, woran man jeden Oſtpreußen im 
Reich meilenweit erkennt. Bei den Maſuren kommt noch die 
harte Ausſprache, die von ihrer ſlawiſchen Mutterſprache her- 
rührt, dazu. Im weſtlichen Teil Maſurens wird noch am 
meiſten maſuriſch geſprochen. Es gibt aber auch dort nicht viel 
Leute mehr, die nicht Deutſch verſtehen und ſich auch einiger⸗ 
maßen darin ausdrücken können. 

Im Jahre 1818 wurde Oſtpreußen in neue landrätliche 
Kreiſe eingeteilt. Es ſcheint, als ob bei dieſer Gelegenheit der 
faſt ſchon verſchwundene Name Maſuren aufs neue hervorgeholt 
und allgemein in Gebrauch gekommen iſt. Das Herzogtum 
Maſovien war ſchon lange verſchwunden. 

Daß man früher in dem von mir als Maſuren gefenn- 
zeichneten Teil Oſtpreußens polniſche und deutſche Amter unter⸗ 
ſchied, polniſche Amter, die noch zum Oberlande gerechnet 
wurden, und Amter, die eigentlich zu Natangen gehörten, ſoll 
uns heute wenig kümmern. Es genügt wohl, das wir ungefähr 
die Grenze des Landſtrichs feſtlegen. Sie iſt namentlich 
im Norden bereits ſo undeutlich und verwiſcht ſich mit 
dem Verſchwinden des maſuriſchen Dialekts ſo vollſtändig, 
daß es eigentlich ſchon genügen würde zu ſagen, daß meine 
Schilderung den Landſtrich im Süden Oſtpreußens behandelt. 
Ich werde dabei öfter hinüberblicken müſſen nach den anderen 
Teilen Oſtpreußens, deren Schickſal ja aufs innigſte mit Maſuren 
verknüpft iſt. 
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Die Seenlandſchaft. 


an hat Maſuren, um es zu kennzeichnen, 
das Land der tauſend Seen genannt, 
und mancher mag dabei denken, es 
mit einer argen Übertreibung zu tun zu haben. Das Gegenteil 
iſt der Fall. In einem Verzeichnis, das mein Lehrer, der Pro⸗ 
feſſor Dr. Benecke in Königsberg Anfang der achtziger Jahre 
aufſtellte, wies er rund dreitauſend Seen nach, und mir gelang 
es ohne Mühe, dieſes Verzeichnis noch etwa um dreihundert 
zu vermehren. 

Daraus ergibt ſich, daß der Charakter der Landſchaft im 
weſentlichen durch dieſe große Zahl von Seen beſtimmt wird. 
Es kann gleich hier hervorgehoben werden, daß dieſe Seen, 
weil fie auf Sand- und Kiesboden ſtehen, kriſtallklares Waſſer 
beſitzen, deſſen Anblick ſchon an und für ſich erfreulich iſt. Dazu 
kommt aber noch die prächtige Umrahmung der ſtattlichen, faſt 
immer mit Wäldern gekrönten Höhenzüge. 

Zu zwei Dritteln iſt Maſuren von Weſten nach Oſten von 
dem uraliſch⸗baltiſchen Höhenzug bedeckt, der namentlich von 
dem ſteilen Südabfall ſich ſtattlicher ausnimmt als er in Wirk⸗ 
lichkeit iſt, weil er aus einer tiefen Ebene ohne Vorberge ſich 
erhebt. Zwei große Ströme, Weichſel und Memel, die in ihrem 
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oberen Lauf die Richtung auf dieſen Höhenzug nehmen, find 
gezwungen worden, ihren Weg zu ändern. Die Weichſel wäre, 
ihrer urſprünglichen Richtung folgend, etwa bei Neidenburg 
und Hohenſtein in Oſtpreußen eingetreten, und die Memel wäre 
von Grodno aus über Lyck, Angerburg und Allenburg in den 
Pregel gefloſſen, wenn der Höhenzug ſie nicht zum Verlegen 
dieſer Richtung gezwungen hätte. Er bildet deshalb auch die 
Waſſerſcheide zwiſchen den Niederſchlagsmengen, die nach 
Norden zum Pregel und zu den Haffen abfließen, und den zahl⸗ 
loſen kleinen Flüßchen, die das überſchüſſige Waſſer der vielen 
Seen nach Süden zum Flußgebiet der Weichſel abführen. 


Dieſe Seen liegen etwa 150 bis 180 Meter über dem 
Meeresſpiegel und ſind vielfach von Höhen umrahmt, die noch 
100 bis 200 Meter emporragen. Die bedeutendſten Höhen 
finden ſich in den beiden Eckpfeilern im Oſten und Weſten. Im 
Oſten ſteigt das Goldaper Bergmaſſiv wuchtig aus der Ebene 
bis zu 868, der Seesker Berg bis zu 987 Fuß auf. Im Weſten 
erreichen die Kernsdorfer Höhen die höchſte Erhebung Maſurens 
mit rund 1000 Fuß. 

Der Vergleich mit Thüringen würde alſo ſehr nahe liegen, 
wenn Maſuren nur ein mit Wald bedecktes Hügelland wäre. 
Seine landſchaftliche Schönheit iſt aber noch weit größer, weil 
hier die Abwechſlung von Berg, Wald und See das Auge in 
wunderbarer Weiſe gefangen nimmt. Und es gibt nicht nur 
kleine und mittlere Seen, eingebettet in dunkle Nadelwälder, 
ſondern es gibt auch Rieſen, über deren unermeßliche Waſſer— 
fläche das gegenſeitige Ufer nur wie ein ſchmaler Pinſelſtrich 
am Horizont erſcheint. 

Der größte, der Spirding, brüllt wie die See, wenn er im 
Frühjahrs⸗ oder Herbſtſturm ſeine dunkelgrünen Wogen auf 
das Ufer rollt und dabei langſam aber ſtetig gewaltige Felſen⸗ 
blöcke nach dem ſeichten Waſſer hin verſchiebt. Ebenſo ſchön 
ſind die Seen, wenn ſie unter der lachenden Sommerſonne glatt 
wie ein Spiegel daliegen, in dem ſich die lichten Wolken des 
Himmels wiederſpiegeln. Und am eigenartigſten iſt ihre Schön⸗ 
heit im Winter, wenn dieſe Flächen von ſpiegelklarem Eis be- 
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deckt find. Doch dieſer Anblick iſt meiſtens nur von kurzer 
Dauer, denn meiſtens pflegen bereits im November und Dezem⸗ 
ber ſtarke Schneemaſſen zu fallen. Dann erhalten dieſe weiten, 
weißen Flächen ein ſehr ſtark wirkendes, melancholiſches 
Gepräge. 

Der Wanderer, der in der dunklen Winternacht über dieſe 
Seen fährt oder geht, wird unwiderſtehlich von dem Gefühl ge- 
packt, daß dämoniſche Gewalten unter ihm in der Tiefe hauſen, 
denn faſt unaufhörlich kracht das Eis wie das Getöſe einer 
Schlacht, oder wie ſtarker Donner rollt krachend und knatternd 
das Berſten des Eiſes, als wenn ein ſchlummernder Rieſe gegen 
Feſſeln tobt. 

Als ich nach Jahren zum erſtenmal wieder im Winter die 
Heimat beſuchte und zur Nacht bei dem Generalfiſchereipächter 
des Spirding in Glodowen einkehrte, lag der gewaltige See 
unter einer ſpiegelglatten Eisdecke, auf der die Glut der in 
ſeurigen Farben untergehenden Sonne lag, während im Oſten 
bereits der volle Mond ſich über dem dunklen Walde erhob. 
Unaufhörlich krachten die Donnerſchläge des berſtenden Eiſes. 
Mir war es, als wenn die Heimat mir einen Gruß entbot, 
denn dasſelbe Lied ſang in jeder Winternacht der See, an dem 
mein Elternhaus ftand. 

Von den maſuriſchen Seen haben die wenigſten eine rund— 
liche, beckenartige Form. Die meiſten ſind langgeſtreckt, und 
verbinden ſich miteinander zu meilenlangen, ſchmalen, mit 
Waſſer gefüllten Tälern, die in der Regel eine bedeutende Tiefe 
von 20 bis 30 Metern aufweiſen. Einige dieſer Seenrinnen 
mögen hier genannt werden. Erſtens die 25 Kilometer lange 
Kette, deren größtes Becken der Strumek- und Babant- See find, 
zweitens die von Warpun 45 Kilometer lang ſich hinziehende 
Rinne, in der der Sorquitten- und der Weißſee liegen; drittens 
der ſchmale, 20 Kilometer lange Muckerſee; viertens das Talter⸗ 
gewäſſer, nahezu 40 Kilometer lang, und fünftens die vom 
Beldahn⸗ und Niederſee gebildete Rinne, die über 50 Kilometer 
weit ſich hinzieht. 

Dieſe mit Waſſer gefüllten Täler, von denen ich noch eine 
ganze Anzahl aufzählen könnte, ſcheinen gar keine Beziehung 
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zum umliegenden Gelände zu haben, denn fie durchbrechen in 
der Richtung von Norden nach Süden die von Often nad) 
Weiten ziehenden Bergrüden, als wenn fie von einem ge- 
waltigen Pflug durchſchnitten wären. 

Die größten Seen Maſurens, der Mauerſee, der Löwentin 
und der Spirding, ſind rundliche Becken. Der letzte erſtreckt ſich 
mit ſeinem ſüdlichen Teil bis in die Tiefebene am ſüdlichen Fuß 
des Höhenzuges. Er hat ſich in grauer Vorzeit wahrſcheinlich 
noch viel weiter erſtreckt, denn ſeine ſüdlichen Ufer ſind von 
gewaltigen, über eine Quadratmeile bedeckenden Wieſenflächen 
umgeben. Das Hauptbecken des Spirding iſt 113 Quadrat- 
kilometer groß. Man kann aber mit vollem Recht noch die 
vielen und großen Seen ihm zurechnen, die er wie Arme nach 
allen Seiten ausſtreckt; dann erhält man eine zuſammen— 
hängende Waſſerfläche von 253 Quadratkilometern. 

Der zweitgrößte, der Mauerſee, iſt in alten Zeiten ſehr 
viel kleiner geweſen. Richtiger geſagt, lag damals dort eine 
ganze Gruppe größerer und kleinerer Seen, die nur durch kleine 
ſchmale Rinnſale miteinander verbunden waren. Erſt als mit 
der Anlage des Angerburger Schloſſes ein Staudamm errichtet 
wurde, ſtauten ſich die Zuflüſſe ſoweit an, daß Tauſende von 
Morgen Landes von einer Waſſermaſſe bedeckt wurden, die wir 
jetzt als den 106 Quadratkilometer großen Mauerſee kennen. 
Daraus erklärt ſich auch die Tatſache, daß die Teile dieſes 
Sees eigene Namen tragen, daß die Anwohner noch jetzt Kir— 
jaiten-, Dargienen-, Doben- und Kiſain-See unterſcheiden. 

Der Löwentinſee iſt mit 23 Quadratkilometer der kleinſte 
dieſer drei Seen, die ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durch einen Kanal verbunden ſind. An der Oſtſeite des 
Löwentin liegt die Stadt Lötzen, und an der Nordſeite die Feſte 
Boyen, die den Übergang über die Seenkette ſperrt. Es iſt 
keine große Feſtung, aber in einem Berge vergraben ſo ſtark, 
daß die Ruſſen ſich an ihr vergeblich die Schädel eingerannt 
haben. 

Nach Norden wird die ſtrategiſche Bedeutung dieſer Seen⸗ 
kette durch den Abfluß des Mauerſees, die Angerapp, fortgeſetzt, 
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die in vielfach gekrümmtem Lauf zwiſchen Uferhöhen mit 
ſtarkem Gefälle dem Pregel zufließt. Auf dieſen Uferhöhen 
lagen unſere Feldbefeſtigungen, die monatelang dem wütenden 
Anſturm der Ruſſen Trotz geboten haben. 

Vom Löwentinſee führt ein Kanal unter Benutzung einer 
Anzahl kleiner Seen in das Taltergewäſſer, einen Nebenarm 
des Spirding. Südweſtlich dieſer Seenkette, da, wo der Beldahn 
an den 42 Kilometer langen Niederſee ſtößt, iſt bei dem lieblich 
gelegenen Dorf Rudzanny der zweite Übergang. Auch er war 
durch ſtarke Befeſtigungen geſichert, ſo daß die Ruſſen auch hier 
den Übergang nicht zu erzwingen vermochten. 

Die Flüſſe und Flüßchen, die von den Höhenzügen nach 
Süden zum Bobr oder Narew, den Nebenflüſſen der Weichſel 
ziehen, der Piſſek, der Lyck und die Lega, vereinigen, ehe ſie in 
die Tiefebene eintreten, das Waſſer zahlreicher Seen in ſich. So 
zum Beiſpiel entſteht der Lyckfluß aus einer Anzahl von Bächen, 
die weſtlich der Seesker Berge und in der Rothebudener Forſt 
entſpringen, und fic) in dem ſchönen Haaſzner See zuſammen⸗ 
finden. Aus dieſem tritt ſchon ein ganz ſtattliches Flüßchen aus 
und erreicht bald den großen Ladzmiaden-See. Kurz zuvor 
nimmt es den ſchnellſtrömenden Mühlenfluß auf, der ihm das 
Waſſer von ſechs bedeutenden Seen zuführt. Ebenſo erhält er 
im Ladgmiaden-Gee den Zufluß einer ganzen, weſtlich gelegenen 
Seengruppe. Schon ganz ſtattlich geworden, zieht er weiter 
zum Lyckſee. Dort erhält er den Zufluß einer ganzen Seen⸗ 
rinne, die von dem großen Gawinda-, Malfienen- und Sunowo⸗ 
ſee gebildet wird. Ebenſo entwäſſert die Lega eine ganze An⸗ 
zahl größerer und kleinerer Seen. Auf ihrem Lauf durch den 
Höhenzug hat fie ein fo ftartes Gefälle, daß fie zwiſchen dem 
Oletzkoer⸗ und dem großen Selmentſee fünf Waſſermühlen treibt. 

Bei der großen maſuriſchen Seenplatte ergibt ſich, ſeitdem 
die drei großen Becken durch einen Kanal verbunden ſind, die 
eigentümliche Erſcheinung, daß ihr Waſſerüberſchuß nach zwei 
verſchiedenen Richtungen, nach Norden und Süden ab- 
geführt wird. 

Nach Norden führt es die Angerapp zum Stromgebiet des 
Pregel, nach Süden der Piſſek zum Stromgebiet der Weichſel. 
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Aus: „Fischwaid" M. u. H. Schaper, Handover 


Einfahrt zum Miederfee 


_ — — 
Aus: „FIsch wald“ M. u. H. Schaper, Hannover 


Sybba am Lyckſee 


Heimatsort von Fritz Skowronnek 


Aus: „Halall" A. Dunker Weimar 


Der Miederfee in Oſtpreußen 


In einigen Jahren nach Friedensſchluß wird ein Kultur: 
werk erſten Ranges dieſen Waſſerreichtum Maſurens wirt⸗ 
ſchaftlich noch beſſer ausnutzen als bisher. Das iſt der maſuriſche 
Kanal, der aus der Nordecke des Mauerſees zum Pregel führen 
wird. Er ſchafft den großen Waſſerflächen mit ihrer bedeuten⸗ 
den Uferentwicklung die Verbindung mit dem Meere, mit der 
Oſtſee. Und wie ſchon meine kurze Schilderung gezeigt haben 
wird, iſt es ein Leichtes, noch Hunderte von Seen durch Ver— 
tiefung der jetzt bereits beſtehenden Waſſerrinnen zu verbinden 
und wirtſchaftlich zu erſchließen. Auch ein Kanal, der die Seen 
im weſtlichen Teil Maſurens mit der Weichſel in Verbindung 
bringen ſoll, wird bereits geplant. 


— 


2 Stowronnel, Maſurenbuch. 17 


Die Entſtehung 
der Berge und Seen. 


eber die Entſtehung der Berge und Seen 
; kann uns die Erdkunde viel Wiffens- 
wertes berichten. Sie lieft in den Schichten der Erdrinde wie 
in einem aufgeſchlagenen Buch, und die Schlüſſe, die ſie daraus 
zieht, ſind wohl ziemlich unanfechtbar. Danach verdankt 
Maſuren die Geſtaltung ſeines Bodens der Eiszeit. Vor 
vielen Jahrtauſenden, in „eisgrauer Vorzeit“, wie man zu 
ſagen pflegt, war ganz Norddeutſchland mit einer gewaltigen 
Eisdecke belegt, deren Höhe einige hundert Meter betragen 
haben muß. 

Dieſer dicke Mantel reichte von Skandinavien herunter bis 
zu den mitteldeutſchen Gebirgen und den Karpathen. Da das 
Gebirgsmaſſiv von Norwegen ſehr hoch iſt, hatte der Eisſtrom 
ein ſtarkes Gefälle, das heißt, er rückte unaufhaltſam nach 
Süden vor. Aber ſeine ſüdliche Grenze konnte er nicht weiter 
vorſchieben, teils weil ſie von Gebirgen aufgehalten wurde, 
teils weil fie fortwährend abſchmolz.. .. 

Ja, die Gelehrten glauben mit Beſtimmtheit annehmen zu 
können, daß der Eisſtrom mehrmals bis an die jetzige Oſtſee⸗ 
küſte zurückwich, wahrſcheinlich unter der Einwirkung einer 
ſtarken, von Süden herandringenden Wärmewelle. Da bildete 
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fich dann auf dem freigelegten Gebiet ein gewaltiger Staujee, 
der längere Zeit beftanden haben muß, denn es entwidelte fich 
in ihm ein reiches Pflanzen- und Tierleben. 

Daß es ſich um einen beträchtlichen Zeitraum gehandelt 
haben muß, ergibt ſchon die Tatſache, daß ſich in dem Stau- 
becken große Ablagerungen von Kalk und Faulſchlamm an⸗ 
häuften, die aus den abgeſtorbenen Fiſchen, Muſcheln, Schnecken 
und Pflanzen und ihren kalkhaltigen Gehäuſen beſtanden. Dann 
iſt vielleicht nach vielen Jahrtauſenden der Eisſtrom wieder bis 
zu ſeiner alten Grenze vorgerückt. Er brachte mit und unter 
ſich Trümmer von Geſtein mit, die er ſchon zu Erde und Schutt 
zerrieben hatte, aber auch größere Geſteinstrümmer führte er 
mit ſich, die heute noch in Maſuren als erratiſche Blöcke von 
manchmal ſehr bedeutender Größe vorhanden ſind. 

Mit dieſen Schuttmaſſen vermiſchte ſich der Grundſchlamm 
des verdrängten Staubeckens. Bei ſeinem letzten Vordringen 
kam der Eisſtrom über Oſtpreußen etwa nur bis an die Grenze, 
die heute Maſuren von Polen ſcheidet. Hier lagerten ſich, wie 
der Königliche Bezirksgeologe Dr. Heß von Wichdorff in einem 
ſehr warm und wohlwollend geſchriebenen Büchlein über 
Maſuren ſchreibt, von den Schmelzwaſſern des Eiſes aus— 
gewaſchen, Haufen von lockeren, gröberen wie feineren Geſteins⸗ 
bruchſtücken und Geröllen in ſchmalen, langgeſtreckten Zügen 
und Hügelketten ab. Das iſt die ſogenannte „Endmoräne“, die 
durch ganz Norddeutſchland den uraliſch-baltiſchen Höhenzug 
gebildet hat. 

„Durch unregelmäßiges Vorrücken und Zurückſchreiten des 
Inlandeiſes, durch Hin- und Herſchwanken des Randes entſtand 
ein unregelmäßiger, von bald feſten, bald lockeren Abſätzen. 
Daher erklären ſich die zahlreichen kleinen und großen Zwiſchen⸗ 
einlagerungen von grobem Kies, kieſigem Spatſand und Sand, 
zum Teil von mächtigeren Tonbänken und Mergelſandſchichten 
innerhalb der kompakten Geſchiebe-Mergelablagerungen. Dort, 
wo längere Zeiten hindurch der Eisrand ſtill lag, brachen aus 
Spalten im Eiſe und aus Gletſchertoren gewaltige, ſtrudelnde 
Schmelzwaſſer hervor, die in dem niedrigen eisfreien Vorland 
unendliche Mengen des mitgeriſſenen kieſigen Feinſandes in 
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weiten, ſchwach geneigten Sandebenen ablagerten, wie fie am 
Südabhang des baltischen Höhenrückens längs der polniſchen 
Grenze ſich ausdehnen.“ 

Dr. Heß von Wichdorff hat ſelbſt mehrere Jahre hindurch 
Maſuren erforſcht, und iſt nicht nur zu einem Bewunderer der 
maſuriſchen Landſchaft geworden, ſondern er urteilt auch 
freundlich liebevoll über die Maſuren, denen er bei ſeiner 
Tätigkeit näher getreten iſt als irgendein anderer, der fremd 
aus dem Reich in das eigenartige Ländchen kommt, und die 
Sprache ſeiner Bewohner nicht verſteht. Dafür ſei ihm an 
dieſer Stelle Dank geſagt. Sein Urteil wird ſchwer zugunſten 
meiner Landsleute in die Wagſchale fallen, die in der letzten 
Zeit in einer geradezu gewiſſenloſen Weiſe angegriffen und ver- 
dächtigt worden find... . 

Über die Entſtehung der Seen ſind ſich die Gelehrten noch 
nicht einig, und Dr. Heß von Wichdorff hält ſich darüber auf, 
daß trotzdem bereits in den Kinderleſebüchern die Entſtehung 
der Seen als etwas Feſtſtehendes beſchrieben und gelehrt wird. 
Das iſt meines Erachtens kein ſo großes Unglück, denn ſie ſind 
doch nun einmal da, und ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach durch 
das Verſchwinden des Eisſtroms entſtanden. Wie fic) der Vor- 
gang im einzelnen abgeſpielt hat, iſt für die Wiſſenſchaft wohl 
wichtiger als für die Bewohner des Landes. 

Nach meinem Dafürhalten hat Dr. Heß von Wichdorff auch 
dieſe Frage endgültig gelöſt, und wird es mir erlauben, ſeiner 
Darſtellung zu folgen. Er ſchreibt: „Nach dieſen Forſchungen 
erſcheint es in hohem Grade wahrſcheinlich, daß die Seen im 
Ausgang der Eiszeiten entſtanden, als der ſüdliche Rand des 
Inlandeiſes, das in jener Phaſe noch ganz Norddeutſchland bis 
zum Südabfall des baltiſchen Höhenrückens bedeckte, bereits end⸗ 
gültig im Abſchmelzen begriffen war. Damals begannen auch 
innerhalb der noch geſchloſſenen, ſtilliegenden Eilandseismaſſen 
auf den zahlreichen großen Klüften und Spalten, die das Eis 
durchzogen, infolge der oberflächlichen Sonnenbeſtrahlung und 
der ſtrudelnden Spaltenwaſſer Ausſchmelzungen, die ſchließlich 
zur Bildung kleiner wie großer Eislöcher innerhalb des ge- 
ſchloſſenen Eiſes führten. Auf den lang hinziehenden oben 
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offenen Spalten und Klüften im Eije, die fic) Durch Abſchmelzen 
immer mehr erweiterten, entſtanden zunächſt im Untergrunde 
des Eiſes durch die ſtrudelnden Schmelzwaſſer tief aus- 
gewaſchene Kolke, flußähnlich langgeſtreckte, zum Teil den Um⸗ 
riſſen der Klüfte entſprechend gewundene Rinnen. Durch 
weiteres Abſchmelzen des umgebenden Eiſes rings um die 
Spalten bildeten ſich denn auch flachere Auswaſchungswannen, 
in denen aber die zuerſt angelegten tief ausgekolkten Rinnen 
noch deutlich wahrnehmbar ſind. Als endlich das Eis zwiſchen 
den benachbarten Einzelſpalten und noch weiter am Rande ab- 
ſchmolz, erlahmte die Strudeltätigkeit und Eroſionskraft inner- 
halb des nun größeren Eisloches. So entſtand ein am Rande 
flaches großes Stauſeebecken.“ ... 

Da ich ſelbſt im Auftrage des oſtpreußiſchen Fiſcherei— 
vereins in den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts die Seen 
des Kreiſes Lyck bereiſt und unterſucht habe, darf ich mir wohl 
das Urteil erlauben, daß dieſe Erklärung alle Erſcheinungen 
und Eigenarten im Bau der maſuriſchen Seen zwanglos er— 
klärt. Ich habe durch Lotungen feſtgeſtellt, daß ganz flache 
Seen ein tiefes Loch aufwieſen, das ganz unvermutet an 
irgendeiner Stelle gefunden wurde. Ich habe in vielen Seen 
eine tiefe Rinne gefunden. Zu den tiefſten Seen, die ich ge- 
meſſen, gehört der Lyckſee, an deſſen Ufern ich aufgewachſen bin. 
Er weiſt in ſeinem Hauptbecken eine Tiefe von 36 bis 40 Metern 
auf, und innerhalb dieſes Beckens noch einen großen Kolk, der 
mit ſehr ſteil abfallenden Rändern bis zu 60 Metern Tiefe 
hinabſinkt. Die Karten, die ich damals unter Leitung meines 
Lehrers Profeſſor Dr. Benecke gezeichnet, und die mit dem dazu 
gehörigen Text eine genaue Schilderung der Seen geben, lagern 
noch jetzt ungedruckt in dem Archiv des Fiſchereivereins. Hof— 
fentlich wird der nach dem Kriege zu erwartende Aufſchwung 
fie an die Öffentlichkeit bringen als wertvolle Bereicherung der 
Heimatsfunde. .. . 

Die Moore, die Maſuren beſitzt, find faſt alle durch Ver- 
landung flacher Seen und Waſſerrinnen entſtanden. Der 
baltiſche Höhenzug enthält ziemlich viel Kalk, der von Regen- 
waſſer aufgelöſt und in den See geſpült wird. Dieſer Ralt- 
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gehalt des Waſſers entwickelt eine große Anziehungskraft auf 
eine große Anzahl von Pflanzen, die in ihren Zellen große 
Mengen Kalk anhäufen. Auch auf das Gedeihen der Schnecken 
und Muſcheln ſowie der Fiſche übt der Kalk eine fördernde 
Wirkung aus. Die abgeſtorbenen Pflanzen und Tiere häufen 
ſich am Boden zu einer kalkreichen Schlammſchicht an, die im 
Laufe der Jahrtauſende flache Buchten anfüllt. Nun ſiedeln 
ſich darauf Sumpfpflanzen an, die mit ihrem Abſterben den 
Vorgang der Verlandung beſchleunigen. 

Von den Uferrändern dringen immer größere Pflangen- 
mengen heran, deren Maſſe in einem langſamen Fäulnis⸗ 
vorgang unter Luftabſchluß ſich zu Torf umbildet. Auf dieſem 
Torflager, das man Bruch nennt, ſiedeln fic) dann Erlen, Moor- 
birken, krüpplige Kiefern, ja ſogar Eichen, die aber nur ein 
niedriges Geſtrüpp bilden, an. Dazwiſchen auch die Sträucher, 
die dieſen Boden bevorzugen, wie Porſch- und Trunkelbeere. 

Nun waren und ſind ſo viele Seen durch größere und 
kleinere Waſſerläufe, die in eisgrauer Vorzeit am Grunde einer 
tiefen Schlucht dahinzogen, miteinander verbunden. Sie er- 
hielten von den Seen, deren Waſſerüberſchuß ſie abführten, im 
Frühjahr und Herbſt den von Regengüſſen hineingeſpülten 
Schlamm, den ſie auf ihrem Lauf in ihrem Bett ablagerten. 
Dadurch füllte ſich das Tal allmählich mit einer viele Meter 
hohen Moderſchicht, die ſich ſchließlich, als ſie nicht mehr von 
Waſſer überflutet wurde, mit einer dünnen Pflanzendecke über- 
zog. Sie trägt jedenfalls an den meiſten Stellen einen Mann, 
der ſie vorſichtig überſchreitet. Der Maſur nennt ſie mit einem 
ſehr treffenden Ausdruck: „ſchwimmende Wieſe“, denn tat⸗ 
ſächlich ſchwimmt die Pflanzendecke auf dem zähen, dünn⸗ 
flüſſigen Moder. 

Die Bodenbeſchaffenheit Maſurens wird, wie Dr. Heß von 
Wichdorff richtig hervorhebt, vielfach verkannt. In der Vor⸗ 
ſtellung der Menſchen, die es nicht kennen, gilt es noch immer 
als ein durchweg unfruchtbarer, zum größten Teil aus armem 
Sandboden aufgebauter Landſtrich. Und die großen Forſten 
beſtärkten dieſe irrige Annahme, weil man noch immer glaubt, 
daß Forſten nur auf landwirtſchaftlich geringwertigem Boden 


22 


angelegt werden. Dieſe Annahme iſt durchaus irrig, denn die 
maſuriſche Wildnis, die als Grenzwehr gegen feindliche Ein⸗ 
fälle dienen follte, wurde ohne Rückſicht auf die Güte des 
Bodens angelegt. So ſtehen denn auch tatſächlich die Borter 
und die Rominter Heide auf ſehr fruchtbarem Lehmboden. 

Wirklich unfruchtbare Sandſtrecken, aber durchaus nicht in 
übermäßiger Ausdehnung, finden ſich nur in der dem Süd— 
rand des Höhenzuges vorgelagerten Ebene. Dazwiſchen liegen 
große Gebiete mit einem milden, aus Sand und Lehm beſtehen— 
den Boden, der gute Erträge bringt. Das „bucklige Maſuren“, 
das von unregelmäßigen Bergzügen bedeckte Hügelland, beſteht 
ganz aus fruchtbarem Lehmboden. Ja, ſelbſt die Hochflächen 
mit flachen Bergrücken beſitzen einen landwirtſchaftlich hervor- 
ragenden Lehmboden. Deshalb iſt es irrig, Maſuren als ein 
armes Land, „in dem ſich Haſen und Füchſe gute Nacht ſagen“, 
zu bezeichnen. Im Gegenteil, es iſt unter der Hand ſeiner 
fleißigen Bewohner zu einem wohlhabenden Landſtrich ge— 
worden, der in keiner Beziehung hinter einem anderen Gebiet 
Deutſchlands zurückſtand. 

An Bodenſchätzen iſt Maſuren ebenſo arm wie ganz Nord— 
deutſchland, aber fie find mannigfaltiger, als man vielleicht an- 
nimmt. Die Braunkohle kommt allerdings in diluvialen Ab: 
lagerungen nur als kleine Schollen vor, deren Abbau nicht 
lohnt. Dagegen iſt Maſuren reich an hochprozentigem See- und 
Wieſenkalk, der an vielen Stellen als hochwertiges Düngemittel 
gewonnen, und nicht nur an Ort und Stelle verwendet, ſondern 
auch verſchickt wird. Noch größer iſt der Reichtum an Steinen. 
Die Endmoorrinnen enthalten überall geradezu unſchätzbare 
Steinmaſſen und Kieſe, die jetzt nur für den lokalen Bedarf ge- 
wonnen werden. 

Dazwiſchen eingebettet finden ſich reichliche Mengen von 
Kalkſteinen, die früher und auch jetzt noch für den Bedarf der 
nächſten Umgebung in primitiven Öfen gebrannt werden. 
An manchen Stellen tritt das Geröll in fauft- bis kopfgroßen 
Steinen bis an die Bodenoberfläche. Da gibt es Strecken, wo 
der Landwirt in jedem Jahr die vom Pflügen an die Oberfläche 
gebrachten Steine ableſen muß, und ſie an der Grenze ſeines 
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Landes zu Mauern aufichichtet, die manchmal Mannshöhe er- 
reichen. Und alljährlich muß dieſe Arbeit wiederholt werden. 
In dieſem Steinreichtum ſtecken große Werte, die nur mit 
Hilfe einer billigen Waſſerfracht gewonnen werden können. 
Deshalb muß nach dem Frieden mit allem Nachdruck die Er⸗ 
ſchließung des Landes durch Kanäle gefördert werden. Der 
Kanal vom Mauerſee zum Pregel iſt ja bereits vorgeſehen. 
Aber er genügt nicht ... und wie leicht iſt es, Maſuren durch 
Kanäle zu erſchließen! Da wäre es möglich, vom Spirding nach 
Oſten eine Seenkette miteinander zu verbinden, die über Lyck 
bis zum Raygrod-See an der ruſſiſchen Grenze reicht, und vom 
Lyck⸗See nach Norden bis tief in den Oletzkoer Kreis hinein. 
Dieſe Waſſerſtraßen würden viel mehr Bedeutung beſitzen als 
ein gewöhnlicher Kanal, denn ſeine Bedeutung wird vervier- 
facht durch die bedeutenden Uferſtrecken der großen Seen, die 
durch den Kanal verbunden werden... Im Winter bei 
Schlittenbahn, wenn die landwirtſchaftliche Arbeit ruht, wäre es 
leicht und lohnend, die Steinmaſſen an das nächſte Seeufer zu 
ſchaffen. Im Sommer werden ſie dann auf Laſtſchiffen ver⸗ 
laden und fortgeſchafft. ... Genügender Bedarf iſt in den 
ſteinarmen nördlichen Teilen Oſtpreußens vorhanden. 

Auch für den Holzreichtum Maſurens werden ſolche Waſſer⸗ 
ſtraßen eine große Bedeutung gewinnen. Umgekehrt werden 
ſie der Verſorgung des Landſtriches mit Waren: ich denke an 
Futtermittel, Salz, Kohle uſw., in hervorragendem Maße 
dienen. In dem XIX. Jahrhundert iſt Maſuren, das ſich 
früher einer viel größeren Fürſorge erfreute, unverzeihlich ver: 
nachläſſigt worden. Hoffen wir, daß nach dem Kriege, der die 
Teilnahme des ganzen Deutſchen Reiches für die Oſtmark wach⸗ 
gerufen hat, eine Zeit des Umſchwungs eintritt, die alle dieſe 
berechtigten Forderungen erfüllt! 


y M. u. H. Sch: Hannover 
Aus: „Fischwald" u chaper, Hannov: 


Der Verfaffer im Sommer 


Der Fiſchreichtum Maſurens. 


in Landſtrich, der auf verhältnismäßig 
| Kray! Gebiet mehrere tauſend Quadrat- 
— —. tilometer Seen aufweiſt, muß nach all: 
gemeiner Anſicht als reich bezeichnet werden, denn dieſe Waffer- 
fläche birgt Schätze an Fiſchfleiſch, deren Marktwert gleich— 
laufend mit den Fleiſchpreiſen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ge— 
ſtiegen iſt. Man müßte alſo annehmen, daß allein der Ertrag 
der Waſſerernte Maſuren zu einem reichen Land gemacht hat, 
deſſen Bewohner wie kaum irgend anderswo, feſt an der Scholle 
haften. Leider iſt das Gegenteil der Fall. Von der Ab- 
wanderung nach dem Weſten und den Großſtädten iſt Maſuren 
mehr als jeder andere Landſtrich heimgeſucht worden. ... 
Man wird von mir eine maßgebende Erklärung über dieſe 
Erſcheinung mit Recht erwarten dürfen, und ich will fie unum- 
wunden geben. ... Sie lautet: eine kurzſichtige, das übliche 
Maß der Fiskalität überſchreitende Wirtſchaftspolitik hat dieſe 
Abwanderung auf dem Gewiſſen. Wenn man mir dieſes 
Wortes wegen an manchen Stellen gram werden wird, will ich 
es gern im Intereſſe der Wahrheit, die hoffentlich zur Beſſerung 
beitragen wird, ertragen; denn ich ſchreibe nicht als einer, der 
mit vorgefaßter Meinung von außen an dieſe Dinge herantritt, 
ſondern als ein eingeborener Maſur, der nicht nur die Jahre 
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der Kindheit, fondern fein ganzes Leben in engſter Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinen Landsleuten verbracht hat. Und für jedes 
Wort, das ich niederſchreibe, habe ich die Belege im Gedächtnis. 

Ich will ganz hiſtoriſch zu Werke gehen. Der deutſche 
Ritterorden war ein guter ſparſamer Hauswirt. Er bewirt⸗ 
ſchaftete entweder ſelbſt die Gewäſſer oder, wo er nicht etwa 
Pächter, ſondern Betriebsunternehmer einſetzte, hielt er ſcharfe 
Aufſicht, und zog energiſch den ihm zuſtehenden Anteil, den man 
getroſt als Löwenanteil bezeichnen kann, ein. Der Leſer wird 
es mir gern erlaſſen, daß ich ihm aus den lückenlos vor⸗ 
handenen Aufzeichnungen und Rechnungen den zahlenmäßigen 
Beweis liefere. Er wird mir glauben, daß der Orden, der das 
Syſtem der Naturallieferungen — Getreide, Fleiſch, Fiſch, 
Honig uſw. — zur größten Vollkommenheit ausgebildet hatte, 
es nicht nur verſtand, die Fiſche zu fangen, ſondern ſie auch im 
Handel zu verwerten. So gingen im Waſſer lebend, das heißt 
in großen Fiſchbehältern, die wertvollſten Fiſche bis tief nach 
Polen hinein. Dazu waren die nach der Weichſel abfließenden 
Flüßchen, namentlich der Piſſek, wie geſchaffen. Die weniger 
wertvollen Fiſche wurden ſcharf eingeſalzen und in Fäſſern zu 
Lande verſchickt. Im Winter wurden die Fiſche in gefrorenem 
Zuſtande noch weiterhin verfrachtet... 

Der Orden ſcheint aber auch von der Wahrheit des Aus. 
ſpruchs überzeugt geweſen zu ſein, daß man dem Ochſen, der 
da driſcht, das Maul nicht verbinden darf. In anderer Faſſung: 
er hielt es für Unrecht, die Anwohner der Seen von der natür⸗ 
lichen Nahrungsquelle, die ihnen in den Seen gegeben war, ab: 
zuſchneiden. Deshalb begabte er jeden Bauernhof mit der Be⸗ 
rechtigung, zur Tiſches Notdurft in den angrenzenden Seen 
Fiſche zu fangen. Ich übertreibe nicht, wenn ich ſage, daß dieſe 
Berechtigung in der Zeit der größten Not, in den erſten drei 
Jahrzehnten des XIX. Jahrhunderts Maſuren vor den aller- 
ſchlimmſten Hungersnöten bewahrt hat. 

Da gab es Notjahre, in denen trotz großer Mißernten ein 
lächerlich niedriger Preis bezahlt wurde. Vor mir liegen die 
Nachweiſe, daß in den Jahren 1823 bis 1834 folgende Preiſe 
in Maſuren gezahlt wurden: für einen Scheffel Weizen 1 Taler 
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10 Silbergroſchen, für einen Scheffel Roggen 1,8 Silbergroſchen, 
für ein Pfund Rindfleiſch 1 Silbergroſchen uſw. ... Ich be⸗ 
tone noch einmal, daß dies durch Mißwachs hervorgerufene 
Teuerungsjahre waren, dann wird man begreifen, daß weder 
die Landwirte, die Handwerker, noch irgendwer imſtande war, 
die Statsſteuern in Geld aufzubringen. Da waren die Fleiſch⸗ 
mengen, die aus den Seen gefangen und den Berechtigten nicht 
allein zur Tiſches Notdurft, ſondern auch zum Verkauf dienten, 
wirklich die Retter in der Not. 

Ein altes Sprichwort, das gerade für dieſe Zeiten paßt, 
lautet: „Wo nichts iſt, hat ſelbſt der Kaiſer fein Recht ver- 
loren.“ . .. Das galt durchaus für dieſe Notjahre. Da haben 
ſelbſt die ärmſten Maſuren nicht gehungert, weil die Seen ihnen 
genügend Fiſchnahrung boten. Ein großer Fang wurde nicht 
etwa verkauft, ſondern konſerviert. . .. Ein Teil der Fiſche 
wurde geräuchert, ein Teil wie Brot im Ofen abgebacken. 
Knochenhart wurden die Fiſche auf dem Boden, „auf der Lucht“, 
in Säcken aufgehängt, damit keine Maus heran könnte... 


Da ich ſelbſt noch in meiner Jugend ſolche gebackenen 
Fiſche viel und gern anſtatt Brot gegeſſen habe, kann ich be⸗ 
zeugen, daß fie ein ſehr vorzügliches Nahrungsmittel find... . 
Nun gibt es aber nach der Meinung meiner Landsleute kein 
ſchlimmeres Raubtier auf Gottes Erdboden als der fabelhaft 
aus dem Verborgenen mit unheimlicher Macht wirkende 
„Fiskus“. . .. Er brachte es im XIX. Jahrhundert fertig, die 
Maſuren dieſer natürlichen Bodenſchätze nicht nur zu berauben, 
ſondern ſie auch in unverantwortlicher Weiſe zu vergeuden. 


Ich bin mir ſehr wohl bewußt, was ich in dieſer etwas 
humoriſtiſchen Form niedergeſchrieben habe! Denn ich habe in 
meiner Jugend die unheilvolle Entwicklung ſelbſt miterlebt. Da 
hatte jeder Bauer, der mit ſeinen Dienſtboten und Hinterſaſſen 
aus einer Schüſſel aß, ſoviel Arbeitskräfte, daß er ſein Getreide 
mit der Sichel abſchneiden laſſen konnte. Da hatte jeder kleine 
Arbeiter, der auf 2 bis 4 Morgen eigenen Landes ſaß, der eine 
Kuh hielt und drei, vier Schweine fett machte, ſein gutes Aus⸗ 
kommen. 
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Er ging im Winter, nachdem er monatelang mit dem 
Dreſchflegel auf das 11. Korn dem Bauer und Gutsbeſitzer das 
Getreide ausgedroſchen hatte, entweder zur Eisfiſcherei oder 
zum Holzſchlag in den Wald und war aller Nahrungsſorgen 
ledig. Ja, ich kann ohne Übertreibung ſagen, daß der unterſte 
Stand in Oſtpreußen mit oder ohne Grundbeſitz ein ganz be- 
hagliches Leben führte. 

Daß die Form dieſes Lebens nicht mit ſüd⸗ oder wejtdeut- 
ſchen Begriffen ganz übereinſtimmte, will ich gern zugeben, und 
mich ſelbſt dahin erläutern, daß dieſe Stände in ihren be— 
ſcheidenen Lebensanſprüchen allen Grund zur Zufriedenheit 
hatten. . .. Um fo mehr wird man fragen, woher denn die 
Unzufriedenheit ſtammte, die ſo viele Tauſende gerade aus 
Maſuren in die Fremde trieb. Darauf will ich eine Antwort 
geben, die Hörner und Zähne haben ſoll, weil ſie wahrſcheinlich 
auch für die nächſte Zukunft von großer Bedeutung ſein wird. 

Die Urſache der Abwanderung iſt die Abdrängung der 
Maſuren von ihren natürlichen Bodenſchätzen, von Wald und 
See. Ich habe in der Kinderfibel das herzbewegende Gedicht 
auswendig lernen müſſen: „Frau Magdalis weint auf ihr 
letztes Stück Brot.“ Darin war gar beweglich geſchildert, daß 
eine Witwe mit ihren Kindern dem Untergange geweiht war, 
weil ihre letzte Nahrungsquelle, die Kuh, eingegangen war. 

Dieſe Binſenwahrheit der Kinderfibel exiſtierte nicht für 
den Herrn Fiskus. Eines Tages erfolgte der fas, man kann 
ſolch eine Verordnung nur mit einem ruſſiſchen Namen be- 
zeichnen, der die Weide in der königlichen Forſt verbot. Bis 
dahin hatten die Bauern, ja ſelbſt die Gutsbeſitzer und auch die 
freien, auf kleinem Grund ſitzenden Koſſäten, ihr Vieh in der 
Forſt weiden dürfen. Das Verbot betraf die verſchiedenen 
Klaſſen der Grundeigentümer ſchwer, und am ſchwerſten natür⸗ 
lich die ganz kleinen Eigentümer, die Koſſäten, die nur durch die 
Weide in der Forſt imſtande waren, ein Stück Vieh zu halten. 
Ich will unter den vielen, die mir zu Gebote ſtehen, nur ein 
Beiſpiel herausgreifen. Ein Eigentümer hatte vier Morgen 
des allerſchönſten Sandes, der bei genügender Düngung ein 
für ſeine große Familie ausreichendes Quantum Kartoffeln 
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lieferte. Er hatte zwei Kühe, die in der königlichen Forft 
weideten, verkaufte alſo jährlich zwei Kälber, abgeſehen von der 
Milch, die er für ſeine Familie und zur Aufzucht von Ferkeln 
verbrauchte. Gegen den Herbſt hin wurde ihm in der könig⸗ 
lichen Forſt die Werbung von Heu, allerdings damals ſchon 
unter dem deckenden Titel von „Streu“ auf den Geſtellen und 
Schonungen geſtattet. 

Mit dem Augenblick, wo das Verbot der Waldweide er- 
ging, wurde ſeine ganze Exiſtenz gefährdet. Der benachbarte 
Gutsbeſitzer, zu dem er in Arbeit ging, war nicht imſtande, ihm 
den Unterhalt für ſeine beiden Kühe zu gewähren. Er mußte 
fie alſo verkaufen. . .. Der Nahrungsſtand der Familie 
ging mit Rieſenſchritten bergab. Die Milch, die nicht nur einen 
großen Beſtandteil der täglichen Nahrung ausgemacht, ſondern 
auch noch Butter für den Verkauf lieferte, fiel weg. Eine 
Tochter ging nach Berlin als Dienſtmädchen, zwei Söhne nach 
Weſtfalen, um Kohlen zu graben. . .. Vater und Mutter 
blieben mit vier kleineren Kindern allein übrig. Da raffte eine 
Halsſeuche die Kinder hinweg. ... Kurze Zeit danach hatten 
ſich die beiden Eltern an einem Nagel erhängt. . .. Das wäre 
eine ſehr wirkungsvolle Geſchichte mit dem Titel: „Die ſegens⸗ 
reichen Wirkungen der verbotenen Waldweide.“ 

Ich muß noch hinzufügen, daß die Eltern verbotenerweiſe 
ſehr eifrig fiſchten und dadurch ſehr erheblich zur Bereicherung 
ihres Unterhalts beitrugen. Das bringt mich auf die zweite 
Urſache der ſtarken Abwanderung. Ich habe ſchon erwähnt, 
daß der Orden den Bauern eine Berechtigung verlieh, mit Klein⸗ 
gezeug zur Tiſches Notdurft in den angrenzenden Seen zu 
fiſchen. Das war ein ſehr wertvolles Privileg, denn der Maſur 
iſt ein ſehr geſchickter Fiſcher, und es war den Berechtigten nicht 
ſchwer, in jeder Woche ſoviel Fiſche zu fangen, daß ſie den Über⸗ 
ſchuß gedörrt oder geräuchert für Zeiten der Not aufbewahren 
konnten. 

Da griff plötzlich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Herr Fiskus ein. Er beſchränkte und beſchnitt 
den Ausdruck: „kleines Gezeug“ in einer noch milde aus⸗ 
gedrückten, ſehr energiſchen Weiſe, und als ihm das noch nicht 
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genug zu jein ſchien, begann er die Berechtigung zwangsweiſe 
abzulöſen. So iſt es einem meiner Verwandten paſſiert, daß 
er das Reſt⸗ und Hofgut einer Befigung kaufte, woran nach der 
ausdrücklichen Bekanntmachung im Kreisblatt die Fiſcherei⸗ 
berechtigung für einen See haftete. Er hat ſie nie ausgeübt. 
Aber was war die Folge? Ein von der „Generalkommiſſion“ 
angeſtrengter Prozeß, in welchem ihm die Berechtigung zur 
Tiſches Notdurft zu fiſchen abgeſprochen wurde 

In ſeiner Einfalt hatte er auf die erſte Aufforderung der 
Generalkommiſſion geſchrieben, daß er keinen Prozeß wünſche, 
daß er ſich einigen wolle. ... Vergeblich. ... Die Koſten 
waren ſo erheblich, daß er ſein kleines Beſitztum aufgeben 
mußte. 

Ich will nicht auf all die Einzelheiten eingehen, die mir für 
dieſe Beweisführung zu Gebote ſtehen. Ich will nur kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen, daß man ſchwerwiegende Urſachen nicht durch 
kindiſche Erklärungen beſeitigen kann. Es hat ja böſes Blut 
gemacht, daß man den tanzluſtigen Maſuren durch die Amts⸗ 
vorſteher verbieten ließ, am Sonnabend ſich bei Spiel und Tanz 
auszutoben. Aber viel ſchwerer als dieſe Nadelſtiche wog doch 
das ſchwere Geſchütz, das die Landesbewohner, die an Wald 
und See angrenzen, von Wald und See, von den natürlichen 
Bodenſchätzen, von ihren billigſten Nahrungsquellen abſchnitt. 


Wenn man, wie ich, jahrzehntelang die Erörterungen der 
Urſachen der maſuriſchen Abwanderung in Parlamenten und 
Verſammlungen erlebt hat, dann muß man ſich doch wundern, 
daß die einfachſte, auf wirtſchaftlichen Urſachen beruhende 
Erklärung von keinem Redner gefunden worden iſt, ... weil 
fie keiner kennt jo wie ich, . . . und das Beiſpiel der Maſuren 
wird hoffentlich als warnendes Beiſpiel für andere Zeiten und 
Länder fortwirken: ſperrt nicht die Bewohner eines Landes 
von Wald und See, von den natürlichen Nahrungsquellen ihres 
Landes ab, ſonſt werdet ihr es immer wieder erleben, daß die 
Bewohner des Landes wegziehen, um nicht zu hungern, und 
daß ſie lieber in ein Kohlenbergwerk einfahren, als daheim 
hungernd einen Dreſchflegel rühren.. 
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Falſche Wirtſchaft. 


er Grundfehler in dem Syſtem lag 
darin, daß man die Seen dreimal aus: 
ſchinden ließ. Erſtens durch die Fiſcherei⸗ 
berechtigten, die ſehr energiſch von ihren Privilegien Gebrauch 
machten, was ihnen niemand verdenken kann, zweitens durch 
Pächter, und drittens durch Raubfiſcher, denen die Seen bei der 
ganz unzureichenden Aufſicht ausgeliefert waren. Daß der 
Maſur ein leidenſchaftlicher und ſehr geſchickter Fiſcher iſt, 
brauche ich wohl kaum zu verſichern, und daß die Pächter nicht 
zu faul waren, alles aus den Seen herauszuholen, was ſich 
fangen ließ, iſt wohl auch erklärlich. Dazu kam noch die un- 
glaublich törichte Beſtimmung, die das bis auf den heutigen Tag 
beſtehende Fiſchereigeſetz aufweiſt, die Aufhebung der an und 
für ſich ſchon unpraktiſchen abſoluten Schonzeit an drei Tagen 
der Woche. Anſtatt daß die Fiſche während ihrer Laichzeit 
völlige Ruhe hatten, wurden ſie an drei Tagen jeder Woche 
nicht nur beunruhigt, ſondern auch gefangen. Alle dieſe Um: 
ſtände vereinigten ſich, um den Fiſchreichtum Maſurens zu 
zerſtören. 

Wenn ich mir jetzt in der Erinnerung dieſe Zuſtände 
vergegenwärtige, dann ballt ſich mir noch die Fauſt beim 
Schreiben. 
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Man ftelle fid bloß vor, daß die Pächter, die durch⸗ 
weg Ausländer, das heißt ruſſiſche Untertanen waren, keinen 
Fiſch im Lande verkauften, ſondern alles über die Grenze nach 
Polen ſchickten, wo die Gewäſſer bereits völlig ausgeraubt und 
die Fiſche infolgedeſſen mit Gold aufgewogen werden, nament⸗ 
lich in der Faſtzeit vor Oſtern. . .. Die Bewohner der Städte 
in Maſuren konnten auf keine andere Art zu einem Fiſchgericht 
kommen, als daß ſie es von einem Raubfiſcher oder von einem 
Bauer, der die zu ſeines Tiſches Notdurft gefangenen Fiſche auf 
den Markt brachte, kauften. . . . Alſo in beiden Fällen eine 
ſtrafbare Handlung... 

War es nicht geradezu ein öffentlicher Skandal, daß See⸗ 
fiſche nach den kleinen, ringsum von großen Seen umgebenen 
Städten verſchickt wurden?! Wie lange habe ich in Wort und 
Schrift gegen dieſe zum Himmel ſchreienden Zuſtände an⸗ 
gekämpft! Da ſchien in den 90 er Jahren ein Hoffnungsſtrahl 
aufzuleuchten. Ich wurde von dem damaligen Fiſcherei⸗ 
dezernenten im Landwirtſchafts-Miniſterium zu einer Be⸗ 
ſprechung geladen, in der ich rückhaltlos dieſe Zuſtände klar⸗ 
legte. Und im Anſchluß daran wurde ich aufgefordert, erſtens 
einen ausführlichen ſchriftlichen Bericht abzufaſſen und zweitens, 
Beſſerungsvorſchläge zu machen. 

Ich gab darin meiner Überzeugung Ausdruck, daß die 
Nutznießung der Gewäſſer den armen maſuriſchen Anwohnern 
zugewendet werden müßten, und nicht nur den ſchon bisher Be⸗ 
rechtigten, ſondern auch den ärmſten Bevölferungsichichten, Für 
die Staatskaſſe brauchte daraus keine Einbuße heraus⸗ 
zuſpringen, eher werde ſich eine Vermehrung der Einnahmen 
ergeben, wenn man jedem, der fiſchen will, die Erlaubnis dazu 
erteile, und für jedes Netz eine Abgabe erhebe. Das iſt das 
Syſtem, wie es auf den Haffen gebräuchlich iſt. Da legt jeder 
Fiſcher die Netze, mit denen er fiſchen will, dem Oberfiſchmeiſter 
vor, der ſie daraufhin prüft, ob ſie vorſchriftsmäßig ſind und 
mit einer Plombe verſieht. 

Damit würde mit einem Schlage der Raubfiſcherei ein Ende 
gemacht, denn nun würden die Fiſcher ſelbſt die ſchärfſte Auf⸗ 
ſicht üben. Wünſchenswert ſei, daß vorher die Berechtigungen 


32 


Aus: „Fischwald" 


Beſtecken der Aalſchnur 


La 


Aus; ,Fischwaid" M. u. H. Schaper, Hannover 


Hecht⸗ und Barſch-Angelei mit dem Blinkfiſch 


Aus: „Hatali" A. Dunker, Welmar 


Schlechter Fang: fein Fife im Netz 


abgelöft würden. Und nun kommt das Überraſchendſte: von 
meinen Vorſchlägen wurde nur der letzte gebilligt, und es be⸗ 
gann eine rückſichtsloſe Ablöſung der Fiſchereiberechtigungen. 

Die Entſchädigungen, die gezahlt wurden, waren fehr ge- 
ring. Die volkswirtſchaftlichen Folgen dieſer Maßregel waren 
eine Entwertung der bäuerlichen Grundſtücke, die im Kaufpreis 
weit mehr, als die bare Entſchädigung betrug, ſanken. Zweitens 
wurde das Bargeld meiſtens verausgabt, und drittens fiſchten 
nun die Berechtigten ebenſo eifrig wie früher, aber jetzt un⸗ 
berechtigt, als Raubfiſcher weiter. Selbſt die Erwartung, daß 
die Pachterträge nach Beſeitigung der Berechtigung ſteigen 
würden, erfüllte ſich auch nicht. 

Nur eins gelang teilweiſe: die ausländiſchen Pächter wur⸗ 
den hinausgedrängt und bei Neuverpachtungen durch Einhei⸗ 
miſche und pommerſche Fiſcher erſetzt. Wie man mir ſagte, 
ſcheut ſich die Regierung davor, eine Fiſcherbevölkerung in dem 
Seegebiet großzuziehen und befürchtet eine Vermehrung der 
Koften für die dann nötige Verſtärkung der Auffiht. Man hat 
ſeinerzeit ſehr viel und ſehr gründlich die Urſachen der Abwan⸗ 
derung, die Maſuren mehr als andere Teile Oſtpreußens ent⸗ 
völkerte, erörtert . .. da hat man die hohen Löhne im Weſten, 
im Induſtriegebiet, den Zug nach der Großſtadt, die Vergnü⸗ 
gungsſucht und alles mögliche angeführt. Die einfachſte und 
richtigſte Erklärung iſt doch die Tatſache, daß die Erſchwerung 
der Lebensführung durch die Abſperrung von Wald und Waſſer, 
die Maſuren aus der Heimat vertrieben hat. Dr. Franz Oppen⸗ 
heimer, unſer bedeutendſter Volkswirtſchaftler, hat es als ein 
Geſetz erwieſen, daß die Bevölkerung von Orten hohen Druckes 
nach Orten minderen Druckes abſtrömt. Und der hohe Druck, 
unter dem die Maſuren lebten, iſt wohl von mir ſchon hinrei- 
chend gekennzeichnet worden. Er beſteht noch in ungeſchwächter 
Kraft, und wird er nicht beſeitigt, dann wird die geplante An⸗ 
ſiedlung von Kriegsinvaliden vergeblich ſein; denn eine Lebens⸗ 
führung auf einigen Morgen mageren Landes iſt unmöglich. 
Das Kunſtſtück haben nicht einmal die ſparſamen und unglaub- 
lich genügſamen Maſuren fertiggebracht, als ihnen die Wald⸗ 
weide genommen und die Fiſcherei durch Icharfe Aufſicht nahezu 


3 Elowronne!l, Maſurenbuch. 33 


unmöglich gemacht wurde. Noch viel weniger werden es An- 
fiedler aus anderen Gebieten, noch dazu mit geſchwächter Ar⸗ 
beitstraft, fertigbringen. . . . 


* * 
* 


Der Fiſchereibetrieb auf den maſuriſchen Geen ijt jo inter- 
eſſant, daß ich mir nicht verſagen kann, ihn ausführlich zu 
ſchildern. 


34 


ER 


AA 


Fiſchfang im Sommer. 


n feuchtwarmer Nacht, wenn dunkle 
| Wolfen den Himmel verhüllen, jchleichen 

aus den Hütten mit geflidten Strohdächern, 
wie man fie noch heute in ganz Ofielbien findet, vermummte 
Geſtalten. Das Geficht ift geſchwärzt, der Körper in zerlumpte 
Gewänder gehüllt. Das find die Armſten der Armen, die Tage— 
löhner und Inſtleute, die von dem Ertrag der Gewäſſer aus— 
geſchloſſen ſind, an deren Rand ſie wohnen. Unter Zittern und 
Zagen ſuchen ſie mit primitivem Gerät ein Gericht Fiſche zu 
erraffen, das ihnen die mangelnde Fleiſchnahrung erſetzen ſoll. 
Zwei Rahmen, etwa vier Meter lang und einen Meter hoch, 
find an der ſchmalen Seite durch ein Scharnier zuſammengeſügt 
und mit engmaſchigem Netz überzogen. Wie zwei ausgebreitete 
Arme fährt dieſes Gerät, von den Männern gezogen, im ſeichten 
Waſſer über den Grund. Nach zwanzig Schritten wird es zu— 
ſammengeklappt und ans Ufer getragen, um die Beute zu 
bergen. Meiſt find es zahlloje winzige Fiſche, die in den 
bauſchigen Beuteln des Netzes hängen bleiben, nicht ſelten jedoch 
werden auch wertvolle Schleien und Braſſen (Bleie) erbeutet, 
wenn fie zur Ablegung des Laichs auf den flachen Uferrändern 
ſich verſammeln. 
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Vorſorglich wird der Fang an mehreren Stellen im Ufer— 
gebüſch geborgen oder ſogleich durch einen Begleiter nach Hauſe 
geſchickt, um von den Frauen zubereitet zu werden. Iſt der 
Fang ſehr reich geweſen, dann wird ein Teil der Fiſche noch in 
der Nacht im Ofen abgebacken, um als Vorrat aufbewahrt zu 
werden. Mit dem Reſt macht ſich die Frau vor Tau und Tag 
auf den Weg nach der nächſten Stadt, wo der Erlös in Salz, 
Speck, Kaffee und Branntwein angelegt wird. 

Es iſt ein mühſeliges Stück Arbeit, dies Fiſchen mit der 
„Koſa“. Bis zu den Hüften waten die Männer ſtundenlang im 
Waſſer, oftmals kauern fie im Röhricht, bis zum Kopf ein- 
getaucht, um dem Aufſeher zu entgehen, der in ſolchen Nächten 
ſeine Aufmerkſamkeit verdoppelt. Müde und frierend kehren 
ſie vor Tagesanbruch nach Hauſe zurück, um ſich durch eine 
reichliche Fiſchmahlzeit für die Anſtrengungen zu entſchädigen 
und für die mühevolle Tagesarbeit zu ſtärken. Einfach genug 
ſind die Fiſche zubereitet. Wenn irgend möglich, werden ſie in 
Milch gekocht; reichliche Zutat von geriebenem Meerrettich dient 
als Würze. 

An den großen Seen, die im Zuge der uraliſch-baltiſchen 
Seenkette liegen, iſt noch ein zweites Netz im Gebrauch, das, 
zur richtigen Zeit angewendet, reichliche Erträge zu liefern 
pflegt. Das iſt das Staaknetz, einfach und doch ſinnreich in 
ſeiner Konſtruktion. Zwiſchen zwei Simmen, das find Leinen 
von der Dicke eines Fingers und etwa dreißig Metern Länge, 
ſind drei Netzwände ausgeſpannt. Die beiden äußeren beſtehen 
aus großen Maſchen mit einer Seitenlänge von 10 bis 15 Benti- 
metern. Die mittelſte Netzwand dagegen iſt ſo engmaſchig, daß 
nur ein kleiner Fiſch darin ſtecken bleibt. Die großen Fiſche 
ſtoßen ſich, wenn das Netz, durch Schwimmer an der oberen 
und durch Bleiſtücke an der unteren Simme ausgeſpannt, wie 
eine Wand im Waſſer ſteht, einen Beutel aus, denn das fein⸗ 
maſchige Netz hat jo viel Überſchuß, daß es auf jeder Stelle leicht 
nachgibt. 

Die Anwendung dieſes Netzes iſt ſehr mannigfaltig. Es 
wird abends an Stellen ausgeworfen, an denen im Sommer 
und Herbſt ſich größere Fiſche zu verſammeln pflegen. Den 
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Fiſchern find ſolche Stellen genau jo bekannt, wie dem Jäger 
die Wechſel des Wildes. Ja, ſie können noch mit viel mehr 
Sicherheit auf das Eintreffen der Schuppenträger rechnen, als 
der Jäger, der auf einen Hirſch oder ein Reh lauert, denn die 
Fiſche unternehmen ihre Wanderungen mit großer Regelmäßig⸗ 
keit. In warmen Sommernächten ſteigen ſie aus der Tiefe 
empor und ziehen zu dem Ufer, an dem tagsüber der Wellen- 
ſchlag geſtanden hat, weil ſie in dem von der Bewegung auf— 
gerührten Waſſer reichliche Nahrung finden. Im Herbſt wan- 
dern die Weißfiſche und mit ihnen die Raubfiſche, die ſich von 
ihnen nähren, aus dem flachen Gewäſſer zum tieferen, im 
Frühjahr geht der Zug umgekehrt. Schmale Verbindungsſtellen 
der zuſammenhängenden Gewäſſer find daher gute Fangſtellen, 
in denen wochenlang große Fiſchmengen erbeutet werden. 
Manchmal iſt der Andrang ſo groß, daß das Netz mitgeführt 
wird. 

In der Hauptſache dient das Staaknetz aber den Arten des 
Fiſchereibetriebes, bei denen der Fiſch getrieben wird. Das 
Werkzeug zum Scheuchen iſt eine glatte, dünne Stange, die 
an ihrem dicken Ende einen Holzklumpen von der Größe eines 
Pferdehufs und der Form einer Glocke trägt. Bei heftigem 
Stoß wird Luft mitgeriſſen, die unter Waſſer mit ſtarkem Getöſe 
entweicht. Erſchreckt fliehen die Fiſche vom Ufer nach der Tiefe 
zu, wo das Netz in flachem Bogen aufgeſtellt iſt. Auf manche 
Fiſche ſcheint dies Geräuſch nicht abſchreckend, ſondern anreizend 
zu wirken, denn die Kaulbarſche werden in den Haffen auf die 
Weiſe gefangen, daß die Fiſcher auf der entgegengeſetzten Seite 
mit dem „Sturgel“ ins Waſſer ſtoßen, worauf die Fiſche herzu— 
eilen und ſich im Netz verſtricken. 

Den zahlloſen Fiſchdieben im oſtelbiſchen Deutſchland iſt 
dies Netz ein unentbehrliches Gerät. Der dazu erforderliche 
Kahn iſt im kleinſten Dorfe vorhanden. Sein Beſitz iſt ja nicht 
verboten. Und wie leicht iſt er aus zwei dickeren Planken und 
vier dünnen Brettern gezimmert! Für den Unerfahrenen mag 
er ein „Seelenverkäufer“ ſein; den Männern, die mit ſeiner 
Handhabung von klein auf vertraut ſind, erfüllt er ſeinen Zweck. 
In der Mittagſtunde, wenn die Hitze über dem ſtillen See 
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brütet, jahren fie hinaus. Drei, vier Netze werden aneinander- 
gebunden und in weitem Bogen, der dem Ufer zugekehrt ijt, 
ſo aufgeſtellt, daß Anfang und Ende der Netzwand in ganz 
ſeichtem Waſſer zu liegen kommen. Mit haſtigen Ruderſtößen 
treibt der eine den Kahn vorwärts, der andere ſcheucht die 
Fiſche mit dem Sturgel. Auf den Uferhöhen halten ein paar 
Jungen Wache, um die fiſchenden Väter gegen eine Überraſchung 
durch den Aufſeher zu ſichern. Manchmal iſt ſchon beim erſten 
Aufſtellen das ganze Netz voll kleiner Weißfiſche und Barſche. 
Dann wird es eilig auf die Ruder gelegt und nach Hauſe ge— 
tragen, um im Stall ſeiner Beute entledigt zu werden. 

Im Herbſt, wenn die Kälte der Luft die Wärme des Waſſers 
als Nebel hervorlockt, dann wird mit dem Staaknetz ein eigen— 
artiger Fiſchfang betrieben. Faſt in jedem größeren See gibt 
es Stellen, in denen der Boden aus der Tiefe ſo weit empor— 
ſteigt, daß dieſe „Berge“, wie der Fiſcher ſie nennt, nur von 
wenige Meter hohem Waſſer bedeckt ſind. Dort ſammeln ſich 
in den Wochen, die dem Zufrieren vorangehen, faſt alle Fiſch— 
arten des Sees in großen Mengen. Am zahlreichſten ſind 
natürlich die Weißfiſche, Plötze, Gieben und Rotfedern vertreten, 
die ja in den meiſten Gewäſſern die Überzahl behaupten. Man 
könnte faſt meinen, daß ſie noch einmal, ehe der Froſt ihnen 
die ſtarre Decke auf den See legt, mit Tanzen und Springen ſich 
vergnügen wollen. Denn in den windſtillen Nächten hört man 
deutlich, wie ſie auſſpringen, als wenn ſie, wie in heißer 
Sommerszeit, die Mücken jagten. 

Mit lautloſem Ruderſchlag kommt der Fiſcher angefahren. 
Unter Vermeidung jeglichen Geräuſches läßt er die verbundenen 
Netze auslaufen. Anfang und Ende ſind durch waſſerdichte Tönn⸗ 
chen bezeichnet, die durch eine lange Schnur mit dem Netz ver- 
knüpft find, weil in der dunklen Nacht auch der Erfahrenſte ſich 
auf der weiten Waſſerfläche in der Entfernung irrt. Die Land- 
marken, die am Tage ihn die Untiefe mit unfehlbarer Sicherheit 
finden laſſen, ſind verſchwunden, nur ein einſames Lichtlein, 
das aus weiter Ferner herüberſchimmert, oder ein Hundeblaff 
geben ihm einen kleinen Anhalt. Iſt das Netz in möglichſt 
gerader Linie ausgeſtellt, dann fährt der Kahn zwei⸗ auch drei⸗ 
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mal darüber hin und zurück. Aber jetzt wird mit dem Sturgel 
nicht heftig ins Waſſer geſtoßen. Nein, der Fiſcher hat ihn 
umgedreht. Mit der dünnen Spitze plätſchert er ununterbrochen 
auf der ſtillen Oberfläche des Sees. So oft ich auch dieſe Art 
der Fiſcherei betrieben habe, iſt es mir doch nicht klar geworden, 
ob dies Geräuſch die Fiſche ſcheucht oder anlockt. Faſt möchte 
ich das letztere annehmen, denn beim Abnehmen des Netzes 
ſieht man, daß die Fiſche von beiden Seiten herzugeeilt ſind 
und ſich den Beutel ausgebohrt haben, der ſie ſo innig um⸗ 
ſchließt, daß ſie keine Floſſe zu ihrer Befreiung rühren können. 

Wie oft bin ich mit meinem alten Kumpan Stomber in 
den Herbſtnächten zum Fiſchfang mit dem Staaknetz aus- 
gefahren. Den Tag über ſchaffte er rüſtig mit Säge und Axt 
in der Forſt als Holzmeiſter, das heißt als Anführer der zahl— 
reichen Holzarbeiter. Wenn aber die anderen, müde und matt 
von der ſchweren Arbeit, ihr Lager aufſuchten, dann kam er 
nach der Förſterei gewandert, um mich, der ich als ſtrebſamer 
Gymnaſiaſt über dem langweiligen Cicero ſaß, zu einer nächt— 
lichen Fahrt zu verlocken. Er brauchte nicht lange zu bitten, 
denn mich trieb dasſelbe Gefühl wie ihn, die Jagdpaſſion, die 
beim Fiſcher ebenſo vorhanden iſt wie beim Jäger. Und wäh— 
rend ich noch die notwendigſten Arbeiten für die Schule er— 
ledigte, ſaß er ſchon unten am Seeufer im Kahn und „verlas“ 
die Netze, daß fie beim Aufftellen in finſterer Nacht ſich nicht 
verhedderten. Es iſt merkwürdig, welch eine Bereitwilligkeit 
all die unzähligen Maſchen beſitzen, ein Korkfloß oder ein Blei— 
ſtück zu ergreifen und feftzubalten. Da müſſen die Finger nicht 
nur fühlen, ſondern auch ſehen, denn das Auge vermag ihnen 
nicht zu helfen. 

Am flachen Ufer wurde der erſte Zug getan, „um das 
Netz naß zu machen“, dann ging die Fahrt quer über die Bucht 
zu der Landzunge, vor der wir den Kahn genau einrichteten, 
um in der Dunkelheit die „Gora“, die Untiefe, nicht zu verfehlen, 
die nach allen Seiten ſo ſteil abfällt, daß ein Irrtum um wenige 
Gewände das Netz in eine Tiefe von zwanzig bis vierzig 
Metern verſinken läßt. Wie oft hat uns dabei der Nebel über⸗ 
fallen, daß wir froh waren, die Tönnchen, die das Netz hielten, 
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wiederzufinden. Einmal find wir ſtundenlang hin und her ge- 
fahren, in der Meinung, daß wir uns dicht an der Auswurfſtelle 
befänden. Schließlich ſtießen wir auf ein Rohrdickicht. Es er⸗ 
ſchien uns unbekannt. Wir fuhren ans Ufer, es kam uns fremd 
vor. Geduldig ſaßen wir im Kahn, bis der Tag zu grauen 
begann, und wir erkannten, daß wir über eine Meile weit ge- 
fahren und in eine abgelegene Bucht geraten waren, die wir 
ſonſt nie aufzuſuchen pflegten. Einmal überraſchte uns ein Ge- 
witter, das glücklicherweiſe ſo ſchnell vorüberrauſchte, wie es 
gekommen war. Aber eine halbe Stunde haben wir doch am 
umgeſtürzten Kahn im eiskalten Waſſer gehangen, und ein 
Glück war's, daß der Wellenſchlag uns an die Spitze einer weit 
in den See laufenden Landzunge trieb. Da haben wir unſeren 
Kahn umgedreht, das Waſſer ausgeſchöpft und unſer Netz ge⸗ 
ſucht, das mit Fiſchen ſo gefüllt war, daß wir befriedigt den 
Heimweg antreten konnten. 

In den meiſten Fällen verlief die Fahrt völlig gefahrlos. 
Wir ſtellten das Netz aus, fuhren hin und her, während wir 
abwechſelnd mit dem Sturgel plätſcherten. Sehr oft war es ſo 
dicht voll weißſchimmernder Fiſche, daß es wie ein heller Berg 
im Mittelteil des Kahnes lag. Dann ſchöpfte ich ſorglich das 
Waſſer aus und fuhr zur Stadt hinüber, wo an der Mündung 
des Fluſſes unſer Geſchäftsfreund wohnte, der für billigen Preis 
gern die gefangenen Fiſche erwarb. Ohne Unwillen zu zeigen, 
ließ er ſich wecken, eifrig ſchleppte er mit meiner Hilfe die 
ſchweren Körbe in ſeinen Laden, um ſie zu wiegen. Neben dem 
klingenden Lohn ſtiftete er meinem Kumpan noch einige Dinge, 
die bei ſchwerer Arbeit in kalter Herbſtnacht nötig, nützlich und 
angenehm zu ſein pflegen: eine Flaſche „Doppelneunkraft“, aus 
ehrlichem Kartoffelſpiritus künſtlich gebraut, ein reichlich be⸗ 
meſſenes Stück Rauchwurſt und eine Handvoll Zigarren, deren 
Hauptvorzug darin beſtand, daß ſie bei energiſcher Lungentätig⸗ 
keit Rauch von ſich gaben. Am frühen Morgen hängte dann 
unſer Geſchäftsfreund an die eiſerne Stange, an der ſonſt die 
Embleme ſeines Geſchäfts, eine Senſe, ein Stück Baumwolle 
und dergleichen baumelten, einige Fiſche, und die Käufer fanden 
ſich bald in hellen Scharen ein. 
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Aus: „Halali" A. Dunker, Weimar 


Heben der Aalreuſen 


Die intereſſanteſte Anwendung des Staaknetzes ijt unſtreitig 
die beim Fangen des Hechtes. In den flachen Gewäſſern, deren 
Waſſermenge ſtets gleichmäßig erwärmt oder abgekühlt iſt, ſteht 
der ſchlaue Räuber, den man ohne Übertreibung mit dem Fuchs 
vergleichen kann, auch im Sommer in den dichten Kraut» und 
Rohrkampen, die der Fiſcher „das Geläge“ zu nennen pflegt. 
Dort wird mit dem Netz, das man mit einer acht bis zehn Meter 
langen Stange auszieht, umſtellt und mit derſelben Stange nach 
dem Netz hingetrieben. Das iſt durchaus nicht ganz leicht, denn 
der ſchlaue Räuber kennt ohne Zweifel die ihm drohende Gefahr 
und ſucht nach den Seiten, manchmal in ganz ſeichtem Waſſer, 
zu entkommen. Erſt ein kräftiger Stoß mit der Stange treibt 
ihn ins Netz hinein. 


Sowie im Spätherbſt die Feldarbeit aufhört, gibt es für 
die freien Arbeiter in den Oſtprovinzen Preußens jetzt faſt keine 
Lohnarbeit mehr. Nicht nur die Gutsbeſitzer, ſondern auch die 
Bauern dreſchen ihr Getreibe mit der Maſchine, und das luſtige 
Klappern der Dreſchflegel iſt kaum noch irgendwo zu hören. 
So drängt ſich alles zur Waldarbeit, zum Holzſchlag, der natür⸗ 
lich auch bald beendet iſt. Dann kommen einige Monate — 
etwa von Dezember bis März —, in denen auch der fleißigſte 
Arbeiter beim beſten Willen keine Beſchäftigung findet. Der 
See liegt vor der Tür, da wird die Verlockung zum Fiſchdieb⸗ 
ſtahl übermächtig. Und gerade im Herbſt, in den ſtürmiſchen, 
finſteren Nächten iſt der Fang am ergiebigſten. Da laichen die 
Maränen, die der Händler ſehr gut bezahlt, die ſcheuen Braſſen 
tummeln ſich am ſeichten Ufer, wo der Wellenſchlag das Waſſer 
aufrührt, im Röhricht ſtehen die Hechte. Die Fiſchereiaufſeher, 
deren Gebiet zu groß bemeſſen iſt, müßten ihre Anſtrengungen 
verzehnfachen, um dem Unfug zu ſteuern! 


Hat der Froſt die Gewäſſer mit einer Eisdecke belegt, 
dann wird die Angel hervorgeholt. Sie trägt als Köder ein aus 
Zinn gegoffenes Fiſchlein mit ſtarkem Haken. Früh am Morgen 
fährt der Wilderer auf einem leichten Schlitten, der durch eine 
Pike recht ſchnell getrieben wird, an die von altersher wohl⸗ 
bekannten Stellen, wo die Bariche ſich in Scharen zu verfam- 
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meln pflegen. Seine Ausrüſtung ijt ein Sad, ein Handbeil 
und ein fußlanger Stock, an dem die zehn- bis fünfzehn Klafter 
lange Angelſchnur bejeftigt wird. Schon am zweiten Tage, 
wenn das Eis den ſchreitenden Menſchen noch nicht trägt, wagen 
ſich die Männer mit ihren Schlitten auf die Tiefe. Im Sitzen 
wird ein Loch geſchlagen und die Angel eingeſenkt. Im Zick 
zack fährt das Zinnfiſchchen blinkend hinab. Iſt Fiſch vorhan- 
den, dann erfolgt ſofort der Biß. Mit beiden Armen haſpelnd, 
holt der Angler die Beute empor und läßt eiligſt die Angel 
wieder hinab. Gerade in den erſten Tagen nach dem Zufrieren 
entwickelt der Barſch eine Freßluſt, die ganz erſtaunlich iſt. 
Der Wilderer fängt nach Herzensluſt, ohne Angſt vor dem Auf— 
ſeher, dem man es wirklich nicht zumuten kann, mit Lebens⸗ 
gefahr das Eis zu betreten. Und würde er es mit einem Schlitt- 
chen wagen, dann wären die Angler längſt auf und davon, ehe 
er auch nur eine kurze Strecke zurückgelegt hätte. 

Im Frühjahr, ſobald Tauwetter eintritt, ziehen die Fiſche 
ſich nach dem Ufer hin. Dann werden die Regenwürmer her— 
vorgeholt, die jeder odentliche Fiſchdieb im Keller überwintert. 
Sie werden jetzt begierig von jedem Fiſch genommen, nament⸗ 
lich vom Braſſen, der ſonſt ſo ſchwer zu berücken iſt. Möglichſt 
ſchon einige Tage vorher ſchlägt der Angler die Löcher, in 
denen er fiſchen will, in das von Sonne und Regen zermürbte 
Eis, meiſtens mitten in den dichten Rohrkampen, die ihn gegen 
das Auge des Geſetzes verdecken. Oft iſt das Eis ringsum am 
Rande ſchon einige Schritte weggetaut. Dann ſchiebt der 
Angler ein langes Brett hinüber und macht ſich beim erſten 
Morgengrauen auf, wenn der Nachtfroft die Eisdecke zufammen- 
gezogen hat. Er weiß, daß ſeine Waghalſigkeit meiſtens reich 
belohnt wird. Nicht ſelten erblickt er die dunklen Rücken der 
dicht gedrängt ſtehenden Fiſche dicht unter der Wuhne. Gierig 
ſchnappt der nächſte nach dem hinabſinkenden Wurm. In 
dieſem Augenblick iſt er durch einen ſcharfen Ruck emporgezogen, 
ohne daß die anderen etwas davon merken. Am erfahrenſten 
ſind in dieſer Kunſt die Maſuren, die lange, leichte Holzſcheite 
nach Art der Schneeſchuhe an die Füße ſchnallen, um das mürbe 
Eis betreten zu können. 
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Dit dieje Art von Fiſchweid vorüber, dann wird der Speer 
hervorgeholt. Auf den vom Schmelzwaſſer überfluteten Ufer- 
wieſen ſammeln ſich die laichreifen Hechte in kleinen Geſellſchaf— 
ten, die hin und her ziehen, bis ſie eine geeignete Stelle zum 
Abſetzen von Milch und Rogen gefunden haben. Dann brodelt 
das Waſſer dort auf, als wenn es kochte. Wie ein Jäger, der 
ein Wild beſchleicht, ſchiebt der Wilderer ſich heran . . . mit 
jähem Schwung ſchleudert er die Waffe in die „Laiche“, und 
nicht ſelten zappeln mehrere Fiſche an den Widerhaken des 
Speeres. Noch ergiebiger iſt das Stechen der großen Döbel, 
die im Frühjahr aus den Seen in die kleinen Zuflüffe eintreten, 
um dort zu laichen. Da habe ich mal einen zehnjährigen 
Burſchen geſehen, der ſeine Waſſe mit unſehlbarer Sicherheit 
handhabte. Bis zur Bruſt durchnäßt und hungrig wie ein 
Wolf — denn das Stück Grobbrot, das er mitbekommen, war 
längſt verpulvert — ſtand der ſtämmige Bube am Ufer des 
Flüßchens und ſpähte in die Flut hinab. 

Alle Augenblicke wandte er den Kopf und muſterte ſcharf 
den etwa hundert Schritt entfernten Waldrand, wo wir gedeckt 
lagen. Zweimal ſtieß er zu, und jedesmal holte er einen mehrere 
Pfund ſchweren Fiſch heraus. Mein Begleiter, ein Förſter, 
flüſterte mir zu, daß der Junge mindeſtens ſchon zwei Dutzend 
ſolcher Prachtexemplare erbeutet und irgendwo im Walde ver— 
ſteckt hätte. In ſchnellem Lauf brachen wir aus unſerer Deckung 
hervor, aber der kleine Spitzbube hatte uns ſofort erblickt. Ohne 
Beſinnen ſprang er durch das eiskalte Waſſer und berſchwand, 
ſeine Beute mit ſich ſchleppend, im Gebüſch. 

Bei der Beurteilung der Fiſchwilderer muß man berück— 
ſichtigen, daß die uralte Anſchauung, die Wald und Waſſer als 
Gemeingut betrachtet, in Maſuren noch immer nicht über— 
wunden iſt. Dazu kommt, daß die alte Kunſt des Fiſchfanges 
und auch die Paſſion, die mindeſtens ebenſo heftig auftritt wie 
beim Wilddieb, ſich vom Vater auf den Sohn vererbt. Auch 
die mangelhafte Aufſicht reizt zum verbotenen Fang. Wer beim 
dreißigſten Mal ertappt wird, hat den Wert des verlorenen 
Geräts ſchon doppelt ſo oft hereingebracht. Und die Geldſtrafe 
wird nie gezahlt, ſondern im Winter abgeſeſſen. 
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Auf dem Spirding. 


itten in der maſuriſchen Wildnis war 
ich eingeregnet. Sieben lange Tage jah 
ih in einem elenden Dorfwirtshaus, 
las die ganze Schulbibliothek, die mir der Lehrer freundlich zur 
Verfügung ſtellte, durch, ſpielte mit dem Gaſtwirt Sechsund⸗ 
ſechzig und ſah zu, wie meine beiden Ruderer aus Verzweiflung 
und langer Weile ihre langen Tranſtiefel wichſten. 

Endlich am ſiebenten Tage ließ der Regen nach. Gegen 
Abend klärte ſich der Himmel auf, und die Sonne brach durch 
die Wolken. 

Nie habe ich die Natur in ſo wunderbaren Farben prangen 
ſehen, wie an jenem Abend. Das helle Laub der Birken und 
Weiden am Seerande leuchtete förmlich, auf dem dunklen 
Kiefernwald lag ein bläulicher Schimmer, und das Spiegelbild 
der Uferhöhen in dem ſtillen See war fo klar, daß man jeden 
Grashalm erkennen konnte, und über Wald und See lag der 
Schein der untergehenden Sonne ſo mild und weich, wie das 
Lächeln auf dem Antlitz einer zärtlichen Mutter. In den Rohr⸗ 
kampen jubelten die Waſſervögel. Geſchwätzig lärmte der Rohr⸗ 
ſpatz, aber all' dieſe Töne ſchienen den tiefen Frieden der Natur 
nicht zu ſtören. Wie wehende Vorhänge wogten die Schwärme 
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der Mücken über dem Seeſpiegel, auf dem in jedem Augenblick 
ungezählte kleine Ringe aufſprangen, um in wenigen Sekunden 
ſpurlos zu verzittern. 

Weit hinten am Horizont, wo ein ſchmaler dunkler Ufer— 
ſtreifen die Waſſerfläche von dem gleichfarbigen Abendhimmel 
ſchied, ſtieg kerzengerade eine Rauchſäule auf. Dort lagerten 
die Fiſcher. Mit fröhlichem Halloh wurden wir von der luſtigen 
Geſellſchaft empfangen. Den wetterfeſten Geſellen hatte der 
Regen nicht die Laune verdorben. Sie hatten einen großen 
Kahn gegen die Windſeite hochkant geſtellt, ein Segel darüber 
geſpannt und unter dem Schutzdach ſich die Zeit mit Netzflicken 
und Kartenſpiel vertrieben. Nur wenige Stunden am Morgen 
und Abend nimmt die Arbeit ſie in Anſpruch, wenn ſie die Säcke 
ſtellen oder heben. 

. . Als wir ankamen, waren die meiſten Fiſcher bereits 
vom Ausſtellen der Säcke zum Lager zurückgekehrt. Auf dem 
breiten Sandſtreifen des Ufers flackerte hell ein Feuer, von 
trocknem Kienholz genährt. Darüber hing an einem Geſtell 
aus drei Stangen ein gewaltiger Keſſel, in dem prächtige 
Barſche und Hechte zum Abendeſſen gekocht wurden. Das Rezept 
dazu iſt ſehr einfach: ein ſtarkes Stück Butter, Salz und viel 
grobgeſtoßener Pfeffer ſind die einzigen Zutaten. Aber wie 
köſtlich ſchmeckt das Gericht! Die ganze Kunſt der Zubereitung 
liegt wohl in dem langen Kochen. Faſt zwei Stunden hatten ſie 
im Keſſel gebrodelt, und doch war kein Stück zerfallen, denn 
in kurzen Zwiſchenräumen waren ſie durch einen Schuß kalten 
Waſſers „abgeſchreckt“ worden, wie der Ausdruck lautet. Be⸗ 
haglich ſchmauſend ſaßen wir um das Feuer herum und ſahen 
dem alten Groſek, dem Kochkünſtler der „Maſchkopie“, d. h. 
Genoſſenſchaft, zu, der mir noch einen kulinariſchen Genuß ganz 
beſonderer Art bereitete. Einen Hecht von drei Pfund hatte er 
dicht mit geräuchertem Speck geſpickt, um ihn über Kohlenfeuer 
am Spieß zu röſten. Mit würdevollem Ernſt drehte der Alte 
den auf zwei Holzgabeln gelegten Spieß, an dem der Hecht 
ſteckte, hin und her, geſchickt fing er mit dem Löffel die hervor: 
quellenden Fetttropfen auf, um fie wieder aufzugießen. 

Mit dem Appetit, den nur die Arbeit in friſcher Luft ver⸗ 
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leiht, hatte ich mich dem Fiſch, der auch einem verwöhnten 
Gaumen gemundet haben würde, gewidmet. Das Lob, das ich 
dem alten Groſek ſpendete, reizte ihn zu neuen Taten. Er ver- 
ſchwand zunächſt, um nach kurzer Zeit mit einem großen Lehm— 
klumpen zurückzukehren. Daraus fertigte er zwei längliche 
Scheiben von Daumendicke. Und nun kam das Wunderbare. 
Ein Braſſen wurde ausgenommen, mit den üblichen Zutaten 
von Salz, Pfeffer und Butter gefüllt, und ſodann mitſamt ſeinen 
Schuppen in die beiden Lehmſcheiben eingehüllt. Dieſer primi- 
tive Badapparat wurde in die heiße Aſche vergraben, in der 
ſchon ein Dutzend Kartoffeln präzelten. Nach einer guten halben 
Stunde war der Lehm hell gebrannt. Ein geſchickter Schlag 
trennte die beiden Scheiben und mit ihnen den Fiſch. Köſtlicher 
Duft ſtieg von ihm auf . . . dazu die gebackenen Kartoffeln. 

Man möge mir verzeihen, wenn ich noch in der Er— 
innerung etwas enthuſiaſtiſch werde, und vergeblich nach einem 
paſſenden Vergleich ſuchend, auf das himmliſche Ambroſia, die 
Götterſpeiſe, verfalle. Leider fehlte der Nektar, denn der 
„Kartofflinski“, den die Fiſcher aus ihrem Vorrat reichlich 
ſpendeten, kann unmöglich auf dieſen Vergleich Anſpruch 
machen! 

Während ich noch ſchmauſte, hatten ſich ſchon die meiſten 
Fiſcher unter dem Segeldach, in ihre grauen Wandmäntel ge— 
hüllt, zum Schlafen ausgeſtreckt. Einige Kartenratzen ſaßen 
noch am Feuer und ſpielten mit Blättern, deren Bedeutung nur 
nach genauem Hinſehen erkennbar war, Sechsundſechzig. Weiter 
am Ufer ſaß auf einem Stein der Muſikfreund der Genoffen- 
ſchaft und entlockte ſeiner Harmonika ſchwermütige Volksweiſen 
und luſtige Tänze in angenehmer Abwechſlung. Die jüngeren 
Burſchen waren davongeſchlichen ins nächſte Dorf, um irgend— 
wo an ein Kammerfenſterlein zu pochen. . . . Auf dem ſtillen 
Seeſpiegel war der Wiederſchein der Abendröte verblichen, nur 
die rötliche Sichel des Mondes, der ſich dem Untergang 
näherte, warf einen zitternden Streifen auf das Waſſer. 
Aus dem Rohrdickicht klang das Schmettern der Enten, das 
Pfeifen der Taucher herüber. . .. Am Ufer tummelten ſich die 
Strandläufer und Regenpfeifer, und ab und zu ſtrich ein großer 
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Käfer mit ſummendem Ton vorüber, wie wenn man leiſe eine 
Baßſaite anſtreicht. Von dem Feuer, das mit feuchtem Tannen— 
reiſig bedeckt war, ſtieg kerzengerade ein dicker Qualm empor 
und ſcheuchte die tanzenden Mückenſchwärme. Langſam rückte 
der helle Schein, der das verſchwundene Tagesgeſtirn andeutet, 
am nördlichen Himmel nach Oſten. 

Noch war die Sonne tief unter dem Horizont, und nur die 
lichten Wolken am Zenith begannen ſich rötlich zu färben, als 
die Fiſcher aufbrachen, um die Säcke zu heben. Ich fuhr mit 
Groſek, der mich ſo ſehr in ſein Herz geſchloſſen hatte, daß er 
mir ſogar das Geheimnis ſeiner Fangmethode anvertraute. 

.. . Als ich etwa zwanzig Säcke mit Groſek gehoben hatte, 
kam von Süden her ein ſchmales Ruderboot in ſchneller Fahrt 
zu uns heran. Es war mein Freund Drenſek, ein wohlhabender 
Bauer, der auf Grund eines uralten Privilegs ſich die Aale 
„zu Tiſches Notdurft“ an der Angel fangen durfte. Und ſein 
Bedarf mußte wohl ſehr groß ſein, denn den ganzen Sommer 
hindurch ſtellte er Schnüre mit vielen Schock Haken aus, und 
fing jeden Tag eine ganze Menge der ſchönſten Aale. Die 
Schnur wird im Winter aus ſelbſtgebautem Hanf gedreht. In 
Zwiſchenräumen von einem Meter ſind daran armlange Vor— 
ſchnüre befeſtigt, die am Ende den Haken tragen. Als Köder 
dient ein Tauwurm, ein kleiner Fiſch oder ein Stück Fleiſch, am 
beſten von den Eingeweiden des Rindes. Es muß aber friſch 
ſein, ſonſt wird es vom Aal verſchmäht. Denn es iſt ein 
Märchen, daß der Aal ſich von Aas nährt. Das tut er ebenſo 
wenig wie der Krebs, der in keine Reuſe kriecht, in der ſich ein 
übelriechender Fiſch oder ein faules Stück Fleiſch befindet.... 

Es war eine genußreiche Stunde voll aufregender 
Momente, die ich mit Groſek verlebte. Langſam hob er den 
Holzkork an, der den Anfang der Schnur bezeichnete. Drei, vier 
Haken waren leer. Am fünften kam ein großer dunkler Aal 
aus der Tiefe empor. Scheinbar ohne jeden Widerſtand ließ er 
ſich hoch ziehen. Erſt dicht unter der Oberfläche machte er durch 
einen Schlag des Schwanzes einen Verſuch zu entfliehen. Aber 
ſchon hatte ich ihn mit dem Käſcher unterfangen und in den 
Kahn gehoben. — 
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Auf einer Inſel im Spirding hielten wir Raſt. Der Bauer 
hatte zu feines Tiſches Notdurft einen geräucherten Aal mit: 
gebracht, der, in der Mitte aufgeſpalten, wie ein daumendickes, 
25 Zentimeter breites und 90 Zentimeter langes Brett ausſah. 
Von dem lachsartigen Fleiſch troff beim Schneiden das Fett. 
Ein tüchtiges Stück Schwarzbrot dazu 

Während wir auf der Inſel lagerten, bot fic) uns ein mert- 
würdiges Naturſchauſpiel. Das gegenüberliegende Ufer, das 
nur wie ein ſchmaler dunkler Streifen am Horizont erkennbar, 
hob ſich hoch über die Waſſerfläche empor, bis es gleichſam in 
der Luft zu ſchweben ſchien. Mein Begleiter kannte ſeine Be⸗ 
deutung. Es deutete ſtarken Wind und Regen an. Eiligſt ver⸗ 
abſchiedete er ſich nach dem Frühſtück und fuhr mit ſchnellen 
Ruderſchlägen davon. Ich glaubte ihm nicht, ſondern ſetzte 
Segel und fuhr bei leichtem Winde auf den See hinaus, um 
noch dem Inſpektor des Pächters, der weit hinten am andern 
Ufer mit zwei Zugnetzen fiſchte, einen Beſuch abzuſtatten. Nach 
einer mehrſtündigen Fahrt hatte ich ihn erreicht. Er war gerade 
dabei, aus dem „Zug“ die Fiſche in ſeine Hüttkaſten zu füllen. 
Die Fiſcher hatten ihre beiden Kähne auf Ruderlänge anein⸗ 
ander gekoppelt, und dazwiſchen den Netzſack ausgekrämpelt, bis 
zum letzten Ende, wo die gefangenen Fiſche im heftigen Ge— 
wimmel durcheinander fuhren. Die Hauptmaſſe beſtand aus 
Weißfiſchen: Plötzen, Gieſtern und Rotfloſſen. Aber es waren 
auch ſtarke Hechte, Barſche, ſogar einige Aale darunter. Sie 
wurden mit dem Handkäſcher herausgefiſcht und geſondert in 
die Hüttkaſten geſetzt, die der „Spektor“ an ſeinem ſchmalen 
langen Fahrzeug, dort „Zaun“ genannt, mit ſich ſchleppt. Die 
kleinen Weißfiſche wurden einfach in Tonnen gepackt. Langſam 
fuhr der Zaun, von drei Ruderern fortbewegt, zum zweiten 
Netz, um dort die Fiſche in Empfang zu nehmen. 

Die Mannſchaft der erſten beiden Kähne hatte inzwiſchen 
ihr Netz von rückwärts verleſen und es zum erneuten Aus- 
werfen fertig gemacht. Es iſt ein ſehr umfangreiches Gerät. 
Jeder Flügel hat eine Länge von etwa 200 Meter, daran ſchließt 
ſich der Sack von etwa 40 Meter Länge. In jedem Kahn liegt 
ein Flügel, der Sack auf beiden dicht verbundenen Kähnen. Bt 
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Aus: „Halali" A. Dunker, Weimar 


Nikolaiken, der Hauptſitz des Maränenhandels 


Aus: „Halali" A. Dunker Weimar 


Eisangelei 


der Sad auf der Tiefe ausgeworfen, dann trennen ſich die 
Boote, um in großem Bogen nach dem Lande zu das Netz aus- 
zuwerfen. Zum Schluß läßt man noch die 200 Meter langen 
Zugleinen auslaufen. Dann werden die Kähne dicht am Ufer 
verankert und mit Hilfe von Winden die Leinen eingeholt. Von 
Zeit zu Zeit werden die Boote losgemacht und einander näher 
geführt, bis ſie beim Aufheben der Flügel dicht nebeneinander 
liegen. Ein Fiſcher treibt mit gurgelnden Stößen des Sturgels, 
einer Stange mit gehöhlten Holzklumpen an Ende, die fliehen- 
den Fiſche nach dem Sack zurück. 

Gegen Mittag war der Wind eingeſchlafen. Nur ab und 
zu lief ein leiſer Hauch über den glatten Spiegel und kräuſelte 
die ſtille Oberfläche des Waſſers. Aber mit Beſorgnis ſahen die 
Fiſcher auf die dunkle Wolkenwand, die ſich am öſtlichen Himmel 
auftürmte. Jetzt löſten ſich einige Fetzen davon ab und trieben 
wie vom Sturm gepeitſcht der Sonne zu. Mit ihnen kam die 
Eilung über den See geſtürmt und zerriß den ſtillen See— 
ſpiegel, daß die Wellen hoch aufſtiegen und im Zuſammen— 
ſtürzen große Schaumflocken von ſich ſchleuderten. Und hinter 
der Eilung ſchob ſich wie eine weiße Wand der Regen heran 
und verhüllte Himmel und Erde. Hinter den Uferftriudern, 
vom großen Segel des Zauns geſchützt, ließen wir das Un— 
wetter vorübergehen. Nach einer Stunde hatte ſich ſeine Kraft 
erſchöpft. Fröhlich ſchöpften die Fiſcher das Himmelswaſſer 
aus ihren Kähnen und fuhren hinaus auf die Tiefe, um von 
neuem die Netze auszuwerfen .. 
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[eG Die Teichwirtſchaft. 
| 


in an Quellen reiches Hügelland ijt 
für die Teichwirtſchaft geradezu beſtimmt. 
— Beide Vorausſetzungen treffen für Maſuren 
zu. Da gibt es zahllose Täler, in denen ſich Abwaſſer ſammelt, 
da gibt es kurze und lange, flache und tiefe Schluchten, an deren 
Grund eine Waſſerader ſich dahinſchlängelt. Und an Quellen 
mangelt es wahrlich nicht. Um nur ein Beiſpiel anzuführen: 
die frühere Papiermühle in Kiauten wurde von einem Bach 
getrieben, der ſich aus den Quellen eines höchſtens einen Kilo- 
meter entfernten Bergzuges bildet. . .. Die alte Vorſtellung, 
daß ein Teich eine Vertiefung des Erdbodens bedeutet, in der 
ſich Waſſer anſammelt, iſt längſt überwunden. Nein, ein Teich 
muß zu ſeiner Herſtellung nur einen Querdamm beanſpruchen, 
der das von oberhalb kommende Waſſer anſtaut. ... Daß zu 
einer völligen, für alle Jahrgänge ausreichenden Teichanlage 
etwa ein Dutzend großer und kleiner Teiche gehört, iſt für 
Maſuren kein Hindernis, denn die laſſen ſich oft genug in einer 
einzigen Schlucht mit genügendem Gefälle, ſo daß jeder Teich 
völlig entleert werden kann, anlegen. . .. Habe ich doch ſelbſt 
Schluchten kennengelernt, in denen eine zwei- bis dreifache 
Teichanlage möglich wäre. Alle die Hemmniſſe, die der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung Maſurens im Wege ſtanden, haben 
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auch dieſe Ausnutzung der ſehr vorteilhaften Bodengeſtaltung 
verhindert.. .. Nach dem Friedensſchluß wird man auch 
dieſe Frage energiſch ins Auge faſſen müſſen. Und wenn die 
Kriegshilfe gemeinnützige Anlagen fördern will, die über den 
Rahmen des ſtaatlich Nötigen hinausgehen, dann möchte ich 
ſie an dieſer Stelle nachdrücklich darauf hinweiſen, daß die Ent⸗ 
wicklung der Teichwirtſchaft für die Anſiedlung von Kriegs— 
invaliden, namentlich verabſchiedeter Offiziere, die ein wenig 
Kapital mitbringen, ſehr ſtark ins Gewicht fällt. Die nötigen 
Kenntniſſe find durch ein Lehrjahr in einer guten Teichwirt- 
ſchaft, von denen wir ſehr viele haben, zu gewinnen. Die An- 
lagekoſten ſind, wo ein Tal oder eine Schlucht mit Waſſer⸗ 
rinnſam benutzt werden kann, verhältnismäßig gering.... 

Auch die wirtſchaftliche Ausnutzung der vielen Dorfteiche 
und Feldtümpel, die von Mergelgruben oder Torfſtichen her- 
rühren, darf in Maſuren nicht länger unterbleiben. . .. Jede 
Ortſchaft, jedes noch ſo kleine Dorf hat in ſeiner Mitte mindeſtens 
einen Teich, in den von den umliegenden Gehöften die Jauche 
hineinfließt. Ein anderer Fiſch würde in dem trüben ſchlam— 
migen Gewäſſer nicht hauſen können, der Karpfen jedoch, den 
man nicht mit Unrecht das Schwein des Waſſers nennen kann, 
gedeiht vorzüglich darin. Ich habe ſchon vor mehr als einem 
Jahrzehnt in meiner „Fiſchwaid“, Handbuch der Fiſcherei, Filch- 
zucht und Angelei, dieſer Sache ein Kapitel gewidmet, auf das 
ich jetzt zurückgreifen will. Es lautet: 

„Viele wenig machen ein viel. Der Leſer möge gütigſt ent- 
ſchuldigen, wenn ich ihm mit ſolch einem Gemeinplatz vor Augen 
trete, aber das iſt es ja eben bei uns: Wir kennen dieſe ſchönen 
einfachen Wahrheiten, aber wir handeln nicht danach! So gibt 
es in Deutſchland unzählige kleine Gewäſſer, die unbenutzt von 
Berg zu Tal rinnen. Ich denke diesmal nicht an die kleinen 
Bäche im Gebirge, von denen ſich manche auch wegen ihrer 
chemiſchen Reinheit nicht recht zum Aufenthalt von Fiſchen 
eignen, ſondern an die zahlreichen kleinen Rinnſale, die im 
Frühjahr und im Herbſt eine ganze Menge Waſſer durch die 
Schlucht führen, an deren Grunde fie ſonſt langſam dahin- 
ſchleichen, ja ſelbſt im Sommer ganz vertrocknen. Es wird noch 
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viele Menſchen geben, die es gar nicht einmal willen, daß in 
dieſen Schluchten ein Kapital begraben liegt, das ſich ohne große 
Mühen und Koſten heben läßt. Man braucht nur dem Gefälle 
zu folgen, und ab und zu einen Querdamm zu errichten, der 
die Mulde des Vächleins abſchließt. Dann erhält man eine 
ganze Reihe von Teichen, die je nach der Beſchaffenheit des 
Waſſers mit Forellen und Zander oder mit Karpfen zu be— 
ſetzen ſind. 

Vielen Menſchen erzähle ich damit nichts neues. Es gibt 
manchen Beſitzer, der auf ſeinem Lande einen oder mehrere 
ſolcher kleinen Waſſerläufe beſitzt, und wenn er am Morgen 
daran vorbeigeht, dann denkt er: ‚Wenn ich doch einen 
Menſchen hätte, der mir dieſe Teichanlagen hier einrichten 
könnte!“ Das iſt es ja eben, was die waſſerwirtſchaftliche Kultur 
bei uns ſo langſam fortſchreiten läßt! Es fehlt an den techniſch 
und wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, die imſtande ſind, 
lehrend und helfend zu wirken. Aber weshalb fehlt es daran? 
Weil hier nicht derjenige Faktor eingreift, dem die Pflicht in 
erſter Linie obliegt: der Staat. Ich bin ſonſt nicht dafür, nach 
Staatshilfe zu ſchreien. Ich ſehe es viel lieber, wenn jeder— 
mann ſich aus eigener Kraft zum beſſern emporringt. Aber 
hier liegen die Verhältniſſe anders. Hier handelt es ſich um ein 
großes Stück Nationaleigentum, das erſt erſchloſſen werden 
muß. Je mehr die Bevölkerung eines Landes an Zahl zu— 
nimmt, deſto größer muß die Sorgfalt fein, mit der jedes Stück— 
chen des heimiſchen Bodens ausgenutzt wird. Das muß der 
Staat nicht von dem Wettbewerb erwarten. Nein, er muß 
ſelbſt mit gutem Beiſpiel vorangehen. Wenn junge Leute es 
wiſſen, daß es eine gut bezahlte Laufbahn gibt, in der ſie nach 
gehöriger praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Vorbildung den 
großen und kleinen Fiſchwirten und denen, die es werden 
wollen, als Berater zur Seite ſtehen ſollen, dann werden ſich 
ſo viele dieſem Berufe zuwenden, daß der Staat unter den 
Guten die Beſten auswählen kann. 

Inzwiſchen aber wollen wir rüſtig aus eigener Kraft weiter 
ſchaffen. Es könnte uns ſonſt die Zeit lang werden, auf die 
Hilfe des Staates zu warten. Ich habe in Oſtpreußen mir ſchon 
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jeit langen Jahren angelegen ſein laſſen, die kleinen Waſſer— 
tümpel, Torflöcher uſw., die niemand als Fiſchwäſſer betrachtete, 
zur Nutzung heranzuziehen. In den meiſten Fällen lachten 
mich die Bauern, ja ſogar die Gutsbeſitzer, denen ich erzählte, 
daß ſie aus dieſem oder jenem Tümpel mindeſtens einen halben 
Zentner guter Speiſefiſche im Herbſte ernten könnten, ganz 
gründlich aus. Die kleinen Tümpel waren nämlich meiſtens 
mit einer Unzahl winziger Karauſchen angefüllt, die von Jahr 
zu Jahr zwar an Zahl zunahmen, aber an Größe abnahmen. 
Denn die geringe Waſſermenge war natürlich nicht imſtande, 
den Zuwachs an jungen Fiſchen zu ernähren. 

Meine Beziehungen zum Karpfen waren damals noch 
nicht ſo intimer Natur wie jetzt. Es wäre auch verfehlt geweſen, 
die kleinen Waſſerlöcher erſt von dem Beſtand der kleinen 
Karauſchen zu ſäubern, und dann mit einer neuen Fiſchart zu 
beſetzen. Ich wählte ein einfacheres Verfahren. Ich beſchaffte 
eine Anzahl von Hechten, und ſetzte ſie im Frühjahr in die 
kleinen Tümpel ein. Den Anſtoß dazu hatte mir die Tatſache 
gegeben, daß ich als Junge einmal in einem einſamen Waffer- 
loch auf dem Felde, das kaum 25 Quadratmeter groß ſein 
mochte, einen Hecht von etwa 8 Pfund fing, der ſich von kleinen 
Karauſchen genährt hatte, und zu dieſer anſehnlichen Größe 
herangewachſen war. 

Als im Herbſt die kleinen Teiche mit einer einfachen Wate 
abgefiſcht wurden, war ich über die Größe der Hechte, die wir 
fingen, geradezu verblüfft. Wir hatten im Frühjahr magere 
Geſellen von höchſtens zwei bis drei Pfund eingeſetzt, und holten 
im Herbſt Prachtexemplare mit fetten Bäuchen im Gewicht von 
acht bis zehn Pfund heraus. Weniger als 4 Pfund hatte keiner 
der Hechte zugenommen. Die zweite Folge dieſes Vorgehens 
hatte niemand vorausgeſehen. Als im nächſten Herbſt einer 
der Beſitzer, ich weiß nicht aus welchem Grunde, noch einmal 
einen ſolchen Tümpel abfiſchen ließ, fing er ein Schock wobl- 
genährter Karauſchen, die einhalb bis dreiviertel Pfund, ja auch 
darüber, ſchwer waren. Die Erklärung dafür iſt ja leicht. Die 
von den Hechten übrig gelaſſenen Exemplare hatten nun ge- 
nügend Nahrung gefunden. 
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In der Folge hatte das zuerſt an wenigen Stellen gegebene 
Beiſpiel an vielen Orten zur Nachahmung angereizt. Es ſind 
mir ſogar Fälle bekannt geworden, in denen man Torflöcher, 
die keine Fiſche enthielten, mit einigen Hechten beſetzte. Trop- 
dem fanden ſie genügend Nahrung und nahmen an Größe zu. 
Ich vermute wohl nicht mit Unrecht, daß die Hechte jeden Froſch, 
der ſich blicken ließ, alsbald weggefangen haben. 

Wer etwas Mühe auf dieſe Sache verwenden will, iſt ſicher— 
lich imſtande, jedes Torfloch vorher mit kleiner Karauſchenbrut 
zu bevölkern, ehe er Hechte einſetzt. Tun ſich mehrere Beſitzer 
zuſammen, dann könnten ſie ſogar einen Verſuch mit Aalbrut 
machen. Der Aal iſt der denkbar genügſamſte Fiſch. Er wird 
im ſüdlichen Frankreich ja ſogar in den Cyſternen gehalten, in 
denen die Landbewohner ihre Waſſervorräte aufbewahren. 
Allerdings muß man etwas Geduld haben, und von einem 
kleinen Tümpel nicht erwarten, daß er mehreren Schock junger 
Aale Nahrung gewähren kann. 

Es iſt ja bekannt, daß namentlich die Dorfteiche, in die von 
den umliegenden Gehöften die Jauche hineinfließt, ein geradezu 
überreiches Futter für Karpfen beſitzen. Deshalb wird es auch 
nicht weiter wundernehmen, daß einſömmerige Karpfen von 
acht bis 10 Zentimeter Länge, die im Frühjahr eingeſetzt wer- 
den, im Herbſt als Fiſche von einhalb bis dreiviertel Pfund 
gefangen werden. Ja, in einem Gewäſſer waren beim Aus- 
fiſchen einige Karpfen zurückgeblieben. Sie erſtickten bei dem 
ſtrengen Froſt, der im Dezember 1902 einſetzte, unter der Eis- 
decke. Sie wogen: ſage und ſchreibe fünf Pfund. Zur beſſeren 
Kennzeichnung dieſes erſtaunlichen Erfolges will ich wieder- 
holen, daß die jungen Karpfen Ende April 1900 in der Größe 
von zehn Zentimeter eingeſetzt wurden, und am 19. Dezember 
1902 rund fünf Pfund wogen. 

Im allgemeinen wird man die Karpfen in den Dorfteichen 
nicht überwintern können, da die meiſten zu flach ſind, und bei 
ſtarkem Froſt von der Eisdecke fo hermetiſch abgeſchloſſen wer- 
den, daß die aus dem Schlamm emporſteigenden Gaſe keinen 
Abzug finden. Selbſt wenn man fleißig große Löcher in die 
Eisdecke ſchlägt und durch hineingelegte Strohbündel offen hält, 
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beſteht ſtets die Gefahr, daß die Karpfen bis auf den letzten ab- 
ſterben. Es iſt ja auch gar nicht nötig, daß man die Karpfen 
den Winter über darin hält. Es genügt ja, wenn man den Bu- 
wachs erbeutet, den ſie innerhalb des Sommers erreicht haben. 

Es wäre nun allerdings die Frage, ob man nicht zwei- 
ſömmerige Karpfen als Beſatz nehmen ſoll, weil die Erfahrung 
lehrt, daß zweiſömmerige Karpfen ein Gewicht von drei Pfund 
erreichen, alſo mehr Zuwachs aufweiſen als die einſömmerigen 
Karpfen. 

Natürlich kommt es bei der Bewirtſchaftung dieſer kleinen 
und kleinſten Waſſerflächen darauf an, daß die Unkoſten mög⸗ 
lichſt gering ſind. Die ſchlimmſten Unkoſten entſtehen durch den 
Transport der Beſatzfiſche. Da iſt es nötig, daß eine ganze An⸗ 
zahl von Intereſſenten ſich zum gemeinſamen Vorgehen ver- 
einigt. Genau ſo, wie ſich mehrere Familien zu gemeinſamem 
Bezug eines größeren Poſtens Kohle vereinigen, tun ſich die 
Teichbeſitzer zuſammen, um gemeinſchaftlich die jungen Karpfen 
zu beſtellen. Auch das Netz, mit dem ſie im Herbſt die Ernte 
halten, kann gemeinſam ſein, und für alt von einem Berufs- 
fiſcher erſtanden werden. 

Die Berufsfiſcher haben den Gedanken aufgegriffen, und 
gehen bereits daran, eine ganze Anzahl von ſolchen Teichen zu 
pachten, um ſie nach der erprobten Methode zu bewirtſchaften. 
Ob dieſe Entwicklung wünſchenswert iſt, möchte ich dahingeſtellt 
ſein laſſen. Ich meine, es ſchadet nichts, wenn die Beſitzer der 
Teiche ſelbſt ihre Karpfen verzehren, und den Überſchuß im 
nächſten Freundeskreiſe verkaufen. 

Manche Gemeinde oder größerer Beſitzer hat auf ſeiner 
Flur mehrere ſolcher kleiner Tümpel, die zuſammen einige 
hundert Pfund Fiſchfleiſch in jedem Sommer liefern können. 
Sind ſie mit kleinen Karauſchen angefüllt, dann nutze man 
dieſen Beſtand erſt durch Hechte aus, ehe man zum Karpfen 
übergeht. 

Die Landwirte ſind viel zu gute Rechner, als daß ſie die 
Bedeutung dieſer Tatſache verkennen könnten. Ich hoffe, daß 
mein Appell deshalb nicht ungehört und unbeachtet ver⸗ 
klingen wird.“ 
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Die Maráne. 


on all den Fiſcharten, die in den maſu— 
riſchen Seen vorkommen, will ich nur 
— eine herausgreifen, die zwar auch in den 
tiefen Seen von Pommern und Weſtpreußen und Poſen ver⸗ 
treten iſt, aber durch den Hauptfangort Nikolaiken am innigſten 
mit Maſuren verknüpft iſt. Ich meine die Maräne. 

Dieſer Fiſch iſt für mich von Jugend auf der Inbegriff des 
höchſten Wohlgeſchmacks geweſen, und auch noch heute bin ich 
der Anſicht, daß er von keinem anderen darin auch nur an- 
nähernd erreicht wird. Die meiſten Leſer, namentlich in Giid- 
deutſchland, werden die Maräne nicht kennen, — vielleicht 
haben ſie ſie auch ſchon ahnungslos in der Faſtenzeit unter dem 
Namen „Felchen“ verſpeiſt. Es iſt ja ein offenes Geheimnis, 
daß aus manchen großen Teichwirtſchaften, darunter aus Wit- 
tingau in Böhmen, alljährlich die großen ſogenannten Madue— 
Maränen nach München gehen, und dort unter dem Namen 
„Felchen“ verkauft und gegeſſen werden; in Norddeutſchland 
ſind ſie unter der ſtereotypen Formel „Nikolaiker Maränen“ 
ziemlich bekannt. Wer ſie noch nicht kennen ſollte, dem rate ich, 
ſchleunigſt einen Verſuch zu machen. Er wird einen Fiſch 
von wunderbar zartem und dabei ganz eigenartigem Geſchmack 
kennen lernen. 
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Die Maräne läßt ſich auf die verſchiedenſte Art zubereiten: 
gekocht, mit einer ſäuerlichen Sahnentunke, gebraten, gebacken, 
oder eingekocht und in Aſpik gelegt. Alle dieſe Zubereitungs⸗ 
arten ſtehen aber hinter der einen zurück, die für die Maräne 
eigens erfunden werden müßte, wenn ſie nicht ſchon allgemein 
bekannt wäre: ich meine das Räuchern. Eine geräucherte 
Maräne, die vor Fett glänzt, iſt für mich die höchſte Delikateſſe, 
die es gibt. 

Die Maräne gehört einer ſehr vornehmen Familie an; der 
Lachs, die Forelle, der Felchen, die Aſche, alle ſind mit ihr ver⸗ 
wandt. Freilich auch der Stint, der unter ſeinen nobeln Vettern 
eine etwas gedrückte Stellung einnimmt. Er ſteht nicht im 
beſten Geruch, iſt aber immer noch beſſer als ſein Ruf, und hat 
viele Freunde, die ihn gerade wegen ſeines eigenartigen 
Aromas hochſchätzen. 

Die Verwadtſchaftsverhältniſſe der Familie Salmo ſind — 
an dieſer Stelle, wo ich nicht wiſſenſchaftlich ſchildere, ſondern 
ziemlich vergnügt plaudere, kann ich es ja ſagen — ziemlich un- 
klar. Profeſſor Benecke pflegte in feiner trockenen, humo— 
riſtiſchen Art zu ſagen: „Darüber ſind ſich die Gelehrten noch 
nicht einig.“ Sie haben ſich aber klüglicherweiſe auf einige 
„Gattungen“ geeinigt, die freilich von den Fiſchern nicht immer 
anerkannt werden. Es iſt ja ein mißliches Ding, recht nahe 
Verwandte, die ſich ſehr ähnlich ſehen, an kleinen Merkmalen, 
die nur die Wiſſenſchaft auffindet, unterſcheiden zu wollen. 
Man weiß doch aus Erfahrung, daß die Fiſche in den ver- 
ſchiedenen Gewäſſern, namentlich wenn fie dort künſtlich im⸗ 
portiert ſind, im äußern Ausſehen leicht voneinander abweichen. 
Das beſte Beiſpiel dafür iſt wohl unſere Bachforelle, die in 
Amerika ganz dunkel geworden iſt. Auch die Größe gibt bei 
ſonſt übereinſtimmenden Merkmalen kein ſicheres Unter- 
ſcheidungszeichen ab. Dafür ijt die Maräne ein ganz hervor- 
ragendes Beiſpiel. Die Gelehrten waren ſich lange darüber 
uneinig, ob ſie von der ſogenannten kleinen Maräne (Coregonus 
albula) zwei Arten unterſcheiden ſollten oder nicht. In manchen 
Gewäſſern erreicht dieſer Fiſch nur eine Größe von 18 bis 
höchſtens 20 Zentimeter, während er in einer kleineren Anzahl 
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Gewäſſern 30 bis 35 Zentimeter, ja noch etwas darüber lang 
wird. Profeſſor Benecke entſchied ſich dafür, unter dieſen beiden 
Fiſchen keinen Unterſchied zu machen, zumal ich ihm aus meiner 
Erfahrung den Beweis liefern konnte, daß der Pächter 
Ridziwon Krimow die kleine Maräne in einen See überführt 
hatte, wo bis dahin noch kein Exemplar dieſer Gattung ge— 
fangen war. Dort wuchſen die eingeſetzten Fiſche in wenigen 
Jahren zu Prachtexemplaren von 35 Zentimeter Länge heran. 


Friedrich Wilhelm IV., der ſich für Maſuren lebhaft inter- 
eſſierte, und auf einem Segelboot die herrlichen Seen des Land- 
ſtriches eingehend in Augenſchein nahm, lernte in einem ein- 
fachen Gaſthauſe bei Marggrabowa die Maräne in ihrer 
größeren Form kennen und hochſchätzen. Seit jener Zeit iſt 
fie am Hofe in Berlin ein gern geſehener Gaſt. Andere Fürjt- 
lichkeiten haben ſie dort kennen gelernt. Die Folge davon war, 
daß jetzt regelmäßig große Poſten dieſer Delikateſſe aus 
Maſuren bezogen werden. 


Es gibt noch eine weit größere Art Maräne, die man wohl 
am beſten mit dem Namen „Madue-Maräne“ bezeichnet, nach 
dem Ort, wo fie am meiſten gefangen wird, dem 100 Quadrat- 
kilometer großen Madue-See in Mecklenburg. Sie erreicht eine 
Länge von 60 Zentimeter, und ift mit dem Oſtſee-Schnäpel, dem 
Profeſſor Benecke ein ganz beſonderes Intereſſe zuwandte, ſehr 
nahe verwandt. Er nahm geradezu an, daß dieſe Maräne 
nichts anderes fei, als der Schnäpel, der durch ein Natur- 
ereignis im Süßwaſſer zurückgehalten worden ſei. Wenn dieſe 
Anſicht richtig war, dann mußte der Schnäpel ſich auch noch 
jetzt in geeigneten Binnenſeen akklimatiſieren laſſen. Das iſt in 
der Tat geſchehen durch Verſuche, die der bekannte oſtpreußiſche 
Fiſchwirt Forſtreuter zwei Jahrzehnte hindurch fortgeſetzt hat. 
Er konnte in einer Sitzung des Oſtpreußiſchen Fiſchereivereins 
vor einigen Jahren die Mitteilung machen, daß er in den 
Teiſtimmer See (Kreis Röſſel) in den Jahren 1893 bis 1896 
nicht weniger als 320 000 Stück Schnäpelbrut ausgeſetzt hat. 
Seit 1896 iſt neue Brut nicht mehr ausgeſetzt. Es ſind aber 
trotzdem junge Fiſche gefunden, und damit der Beweis er⸗ 
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bracht worden, daß die Oſtſee-Schnäpel im Binnenſee gelaicht 
haben. Das iſt ein bedeutſamer Erfolg. 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß mit der künſtlichen 
Vermehrung der Madue Maräne energiſch vorgegangen würde. 
Die Ruſſen ſind uns auf dieſem Gebiete weit voraus. So iſt 
mir bekannt, daß ſie in Suwalki eine bedeutende Zuchtanſtalt 
beſaßen, von der aus alljährlich verſchiedene hunderttauſende 
Jungfiſche der großen Maräne ausgeſetzt wurden. Sie haben 
ſich in der ganzen Gegend ſtark vermehrt und verbreitet. Schon 
vor 20 Jahren wurden in dem Raigrod- und auch in dem mit 
ihm zuſammenhängenden Statzer See auf preußiſchem Gebiet 
vollkommen ausgewachſene Exemplare der Madue-Maräne 
gefangen. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der Maräne iſt ſehr hoch ein- 
zuſchätzen. Das Schock der kleineren Form wird an Ort und 
Stelle von den Händlern mit 5 bis 6 Mark bezahlt, das Schock 
der größeren Form bringt ſogar 10 bis 12 Mark. Es iſt nach 
meiner Anſicht durchaus nicht ſchwer, alle tiefen Seen der nord— 
deutſchen Tiefebene mit Maränen zu beſetzen. Man braucht des- 
wegen die Fiſcher nicht noch durch eine Winterſchonzeit zu be- 
läſtigen; es genügt, wenn ihre Laichplätze als Schonreviere für 
die drei Monate November, Dezember und Januar erklärt 
werden. Wo das nicht angängig iſt, müßten Maßregeln ge— 
troffen werden, um die Brut auf künſtlichem Wege zu ge— 
winnen. 

Ein völlig beweiskräftiges Beiſpiel hat die Wittingauer 
Teichverwaltung geliefert. Sie erhielt etwa Mitte der acht— 
ziger Jahre von dem bekannten Fiſchzüchter Eckardt-Lübbinchen 
Eier der Madue⸗Maräne, brütete ſie aus und ſetzte ſie in ihre 
Karpfenteiche. Seit jener Zeit iſt die Madue-Maräne ein 
ſtändiger Begleitfiſch des Karpfens. Nun kommt noch das 
Sonderbare hinzu, daß die Maräne in den Wittingauer Teichen 
niemals laicht. Sie wird aber laichreif und liefert vollkommen 
gutes Material zur künſtlichen Vermehrung. In jedem Jahr 
wird die erforderliche Brut gewonnen, künſtlich befruchtet und 
wieder ausgeſetzt. Man hat alſo den ganz eigenartigen Fall 
vor ſich, daß ein Fiſch in Gewäſſern gedeiht und großwächſt, in 
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denen er fic) nicht vermehren kann. Der verdienftvolle Leiter 
dieſer größten Teichwirtſchaft äußert ſich darüber in folgender 
Weiſe: 

„Die Karpfenproduktion erfährt durch den, wenn auch 
recht ſtarken Beiſatz von Maränen keine Verminderung. Bei 
einer den örtlichen Verhältniſſen angepaßten Verbindung der 
Maränen- mit der Karpfenzucht ſteigert ſich vielmehr der Er- 
trag der letzteren nicht unbedeutend. In der zarten Jugend 
nimmt die Maräne wohl an dem Karpfenfutter Anteil, und 
dieſen Biſſen verdient ſie begreiflicherweiſe als wertvoller Fiſch, 
bald aber bewegt ſie ſich in ihrer eigenen Sphäre, welche die 
Laufbahn des Karpfen nur ſelten durchkreuzt. Ihre wirtjchaft- 
lichen Vorzüge bewährt die Marine aud in bezug auf ihr gejell- 
ſchaftliches Verhalten im Teiche unter den verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſen. Ich gewähre den Maränen im Geburtsjahre das Zu— 
ſammenleben mit den meiſt über drei Monate ſpäter geborenen 
Karpfen, ohne dem Beſtande der letzteren empfindlich wehe zu 
tun. Gegenteilig habe ich auch nicht um die Maränen zu 
fürchten, wenn ich ſie nach dem vollendeten erſten Lebensjahre 
wohin immer verſetze. Wenn ich vermeiden will, daß ſie bei 
wiederholter Abfiſchung mehrmals in die Hand genommen 
werden, jo ſetze ich fie, teilweiſe auch mit Umgehung der 
Strecken- und einhitzigen Abwachsteiche unmittelbar in die 
zweihitzigen Hauptteiche, wo bereits ziemlich erwachſene Raub- 
fiſche vorkommen. Die Maränen wiffen ſich den letzteren gegen— 
über ſo vorſichtig und flink zu benehmen, daß ſie ſelbſt unter 
ganz ungünſtigen Verhältniſſen wenig an der Beſetzungszahl 
verlieren, daher bei der Abfiſchung meiſt in entſprechender 
Menge wiedergefunden werden.“ 

In einer Anmerkung fügt Suſta hinzu: „Der letztgenannte 
wirtſchaftliche Vorzug tritt beſonders beim Vergleich mit 
anderen Fiſcharten deutlich hervor. Wie ängſtlich muß bei ge- 
meinſamem Beſatz auf die Fiſchgröße dem Maul- und Magen- 
umfange des Räubers gegenüber gehalten werden. Wie wenig 
bleibt z. B. von der Hechtbeſatzung, wenn ſie nur wenig ungleich 
war; raſch räumt der etwas größere Hecht unter ſeinesgleichen 
auf. Raſch verſchwindet oft die ganze Beſatzung der un⸗ 
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beholfenen Forellenbarſche im hechtreichen Hauptteich, während 
die Maränen in dieſem Wettbewerb ohne vielen Eintrag ihr 
Daſein behaupten.“ 

Er fährt fort: „Von den Karpfen-Streckteichen wähle ich 
zur Aufzucht der Maränen in erſter Reihe die verwachſenen 
Teiche, wo die gröbere Infeftenfauna zahlreicher als in den 
anderen Waſſerobjekten vorkommt, und die beſſere Entwicklung 
dieſer Fiſchart verbürgt.“ 

Das ſind wertvolle Erfahrungen für die Zucht der 
Maränen, daß ſie allenthalben beherzigt werden müßten. Sie 
beſtätigen meine Anſicht, daß die Maräne ſich überall in der 
freien Fiſchbahn behaupten wird, und für die Teiche, in denen 
Karpfen gezüchtet werden, iſt ſie nach den Erfahrungen Suſtas 
geradezu ein idealer Beiſatzfiſch. Aus Wittingau ſind im Winter 
jederzeit große Maränen in unbegrenzter Anzahl zu beziehen. 
Ein regelmäßiger Export findet, wie ſchon bereits erwähnt, zur 
Faſtenzeit nach München ſtatt. 

Leider wird die Maräne von den Fiſchern und der Ver- 
waltung noch immer ſehr ſtiefmütterlich behandelt. Sie ge- 
nießt faft gar keinen Schutz, denn die Seen, in denen fie durch 
eine Winterlaichſchonzeit geſchützt iſt, ſind an den Fingern her⸗ 
zuzählen. Die Folgen machen ſich bereits deutlich bemerkbar: 
ſie beſtehen in einer ſehr deutlich erkennbaren Abnahme des 
Beſtandes. 

Die kleine Maräne bewohnt in Oſtpreußen auch den großen 
Seenkomplex, der aus dem Mauer-, Löwentin- und Spirdingſee 
und ihren Nebengewäſſern beſteht. Seit etwa einem halben 
Jahrhundert find die drei großen Seen durch Kanäle mitein- 
ander verbunden. Seitdem findet alljährlich eine große 
Wanderung der Maräne ſtatt. Sie zieht aus dem Mauer- und 
Löwentinſee im Herbſt, etwa in den Monaten September und 
Oktober, ſüdwärts zum Spirding, oder vielmehr in ſeinen tiefen 
Nebenarm, den Beldahnſee. Im Frühjahr kommt ſie auf dem⸗ 
ſelben Wege wieder zurück. Es ſcheint alſo, daß ſie im Spirding 
beſſere Laichplätze findet, und deshalb die weite Wanderung 
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Im Sommer, wenn der flache Spirding von der Sonne 
ſtärker erwärmt wird, als den Maränen zuträglich iſt, ziehen 
ſie in den 30 bis 40 Meter tiefen Beldahnſee, wo dann von 
Ende Juli bis zum September die Hauptfiſcherei der Maräne 
beginnt. Der Anfang dieſer Fiſcherei, von der nicht nur der 
Pächter, ſondern auch eine ganze Anzahl von Händlern großen 
Vorteil zieht, iſt ein Freudenfeſt für die ganze Umgegend. Ver— 
ſchiedene Familien beſchäftigen ſich das ganze Frühjahr hin⸗ 
durch mit der Anfertigung der kleinen Baſtpaudeln (Liſchken), 
in denen die geräucherten Fiſche verſendet werden. Die Händler 
beſtellen ſchon vorher beim Pächter eine möglichſt große Anzahl 
von Schock, den Beſtellungen entſprechend, die bei ihnen ein- 
gegangen ſind. 

Am Morgen des erſten Fangtages machen ſich die Händler 
ſchon lange vor Tagesgrauen auf, um rechtzeitig an Ort und 
Stelle zu ſein. Der erſte Zug beginnt ſtets bei dem Dorfe 
Wiersba, das in tiefer Waldeinſamkeit auf einer ſchmalen Land⸗ 
zunge zwiſchen dem Spirding- und dem Beldahnſee liegt. Dort 
führt eine Fähre über den Beldahn und vermittelt den ſehr 
ſchwachen Fuhrwerksverkehr zwiſchen den beiden kleinen Städt- 
chen Nikolaiken und Johannisburg. Das Zugnetz, das zum 
Maränenfang verwendet wird, iſt von mittlerer Größe. Die 
Flügel meſſen etwa 70 bis 80 Meter, der Sack 15 bis 20 
Meter. Das Netz muß außerordentlich ſtark beſchwert werden, 
damit es in der Tiefe feſt auf den reinen Sandboden drückt. 
Die Fiſcher fahren etwa bis zur Mitte des Sees, laſſen dann die 
Flügel nach beiden Seiten parallel dem Ufer auslaufen und 
kehren dann an den Rand zurück, wo ſie noch eine Weile 
warten, bis das Netz auf dem Grunde angelangt iſt. Dann wird 
es mit möglichſter Beſchleunigung eingezogen. 

Große Fänge ſind ſelten. Es iſt ſchon ſehr viel, wenn der 
einzelne Zug mehr als 6—8 Schock liefert. Um den Inſpektor 
des Pächters und ſeinen leichten Handkahn drängen ſich die 
Händler. Kaum iſt der Inhalt des Sackes in den Kahn des 
Inſpektors entleert, dann beginnt ein Schreien und Toben, als 
wenn eine Herde Indianer eine friedliche Anſiedlung überfällt. 
Der Inſpektor wird zuerſt mit einer Flut von koſenden 
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Schmeichelnamen überſchüttet, und von jedem einzelnen 
Händler daran erinnert, daß er ſo und ſoviel Schock beim 
Pächter beſtellt hätte. Die friedfertige Stimmung ſchlägt ſehr 
bald in eine grobe Tonart um, wenn der Inſpektor nicht im- 
ſtande iſt, alle Anforderungen auf der Stelle zu befriedigen. 
Jeder Händler hat am Ufer eine oder mehrere weibliche Hilfs— 
kräfte ſitzen, die die gefangenen Fiſche auf der Stelle ſchuppen, 
durch einen geſchickten Zug durch die Kiemenöffnung von den 
Eingeweiden befreien und dann ſofort einſalzen. Meiſtens 
haben die Händler noch ein zweites Boot zur Verfügung, das 
die gekauften und zubereiteten Fiſche ſofort nach dem, eine 
deutſche Meile entfernten Nikolaiken hinbringt, wo ſie ſofort 
zum Räuchern aufgehängt werden. Und ſchon am Abend des 
erſten Tages häufen ſich auf der Poſt hunderte von Liſchken, 
in denen je ein halbes oder ein ganzes Schock in alle Welt ver- 
ſandt wird. 

Nicht ſelten finden ſich auch luſtige Geſellſchaften bei dieſem 
Fang ein, die am Ufer des Sees ein feuchtfröhliches Picknick 
veranſtalten, und die Gelegenheit wahrnehmen, ein Schock der 
beliebten Delikateſſe zu erſtehen. Meiſtens find es Honora- 
tioren der Umgegend, mit denen der Pächter in geſchäftlichen 
Verbindungen ſteht. Manchmal ſind auch hochmögende Herren 
darunter, denen man gern eine Gefälligkeit erweiſt, ſo daß auch 
die Händler, wenn auch widerſtrebend, keinen Widerſpruch er— 
heben, daß ſie einen kleinen Anteil am Ertrage erhalten. Dann 
werden die Fiſche von den Damen der Geſellſchaft ſelbſt zu- 
bereitet und eingeſalzen. Am Ufer wird in aller Schnelligkeit 
eine kleine Räucherei improviſiert. Auf drei hochkant geſtellten 
Ziegeln wird eine an beiden Enden offene Fiſchtonne geſtellt. 
Die Fiſche werden vermittelſt dünner Fäden an Querſtäben 
in die Tonne gehängt, und darunter aus faulem Holz und 
Borke ein langſam ſchwelendes Feuer entzündet. 

Auf anderen Seen werden die Maränen meiſtens nur im 
Winter mit dem großen Niewod gefangen, und meiſt nur in 
der Nähe der Laichplätze. Auf dem Lycker See, an deſſen Ufern 
mein Elternhaus ſteht, verſäumte ich nie die Züge, bei denen 
Maränen gefangen werden konnten. Die zahlreichen Verpflich⸗ 
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tungen, die der Pächter meinem Vater gegenüber hatte, be- 
ſtimmten ihn dazu, mir die gefangenen Maränen zum größten 
Teil zu dedizieren; es waren ſtets Prachtexemplare von 30 bis 
40 Zentimeter Länge. Manchen Tag kehrte ich mit 2—3 Schock 
der prächtigen Fiſche im Ruckſack nach Hauſe zurück. Einige 
davon erſchienen zum Abendeſſen in gebratenem Zuſtande auf 
dem Tiſche, die andern wurden geräuchert und als wertvolle 
Geſchenke an gute Freunde verſandt. 

Ich will bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß ſich auch 
andere unſerer Süßwaſſerfiſche ſehr gut zum Räuchern eignen, 
ſo z. B. der Schlei, der aufgeſpalten werden muß, wenn er mehr 
als eineinhalb bis zwei Pfund wiegt. Dieſer Fiſch iſt bekannt⸗ 
lich recht fett, und trieft förmlich, ſowie er aus dem Rauchfang 
genommen wird. Aber auch andere Fiſche, wie z. B. der Döbel 
und Häsling, ja ſogar die Plötze und der Barſch ſchmecken in 
geräuchertem Zuſtande ganz vortrefflich. In Rußland wird ſo 
ziemlich jede Fiſchart geräuchert. Es wäre immerhin des Ver- 
ſuches wert, und den Pächtern im ganzen Oſten, die namentlich 
im Sommer ihre Erträge zu recht geringen Preiſen abſetzen 
müſſen, anzuraten, eine Fiſchräucherei in großem Maßſtabe 
einzurichten. Sie würden entſchieden mit leichter Mühe den 
geräucherten Süßwaſſerfiſch in den Großſtädten und nament⸗ 
lich Berlin einbürgern können, und brauchten ſich nicht vor der 
Konkurrenz der geräucherten Seefiſche zu fürchten. Über dieſe 
Sache, die beſſere Verwertung der Süßwaſſerfiſche, ließe fic 
ein eigenes Kapitel ſchreiben. Ich will nur darauf hinweiſen, 
daß auch in dieſem Punkte für praktiſch vorgebildete Wander- 
lehrer noch ein weites Feld der Betätigung bleibt. 

Noch einen Waſſerbewohner muß ich hier nennen, der 
früher für Maſuren von großer wirtſchaftlicher Bedeutung 
war: das iſt der Krebs. In meiner Jugend war er in ſolchen 
Mengen vorhanden, daß man das Schock für zehn Kupfer⸗ 
groſchen, das iſt etwa 40 Pfennig nach heutigem Gelde, er⸗ 
ſtehen konnte, und meine ſchönſten Jugenderinnerungen ſind 
mit dieſem ſchmackhaften Kruſtentier verknüpft.. .. Ich habe 
ihn an abgehäuteten Fröſchen, die einfach an einer Schnur ins 
Waſſer gehängt wurden, ich habe ihn in Reuſen und auf Netz⸗ 
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Aus: „Fischwald" 


Die Eisſcholle wird untergeſchoben 


Aus; „Halali" A. Dunker, Weimar 


Das Netz wird beim Einlaſſen mit Strohbinden verſehen 
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M. u. H. Schaper, Hannover 


Aus: „Fischwald" 


Heranholen der Flügel mit der Winde 


Aus: „Fischwald" M. u. H. Schaper Hannover 


Die Treibſtange wird mit der Gabel vorwärts geſchoben 


tellern gefangen. Am ſchönſten war jedoch der Fang mit Kien- 
licht. Zu dreien und vieren zogen wir abends aus. Der eine 
trug einen Sack mit ganz kleingehacktem ſpeckfetten Kien, der 
zweite den Drahtkorb, in dem der Kien gebrannt wurde. Die 
anderen hatten Säcke umgehängt, in denen ſie die gefangenen 
Krebſe bargen. . .. Von dem ſtarken Licht geblendet, ſaßen 
die Krebſe unbeweglich im ſeichten Waſſer. Aber man mußte 
geſchickt von der Schwanzſeite zugreifen, weil ſie ſich ſonſt mit 
ſtarkem Schwanzſchlag in Sicherheit brachten. . .. Der ge- 
werbliche Krebsfang mit beköderten Reuſen brachte es zu 
einer wöchentlichen Ausfuhr von mehreren tauſend Schock... 
Die allergrößten, die ſogenannten „Pariſer“, gingen wirklich 
zu Bahn bis nach Paris. Unterwegs wurden ſie in Berlin 
und Köln nachgeſehen und gefüttert.. .. Da kam Anfang 
der 80 er Jahre von Weſten her die Rrebspeft.... Im 
Winter 1887/88 erreichte dieſe furchtbare Seuche Maſuren und 
vernichtete die reichen Krebsbeſtände ſo gründlich, daß erſt jetzt 
ein Beſtand wieder erreicht worden iſt, der einen erſichtlichen 
Fang geſtattet. . .. Leider hat die Gewiſſenloſigkeit eines 
Pächters, der gebrauchte Reuſen aus verſeuchten Seen nach 
Maſuren ſandte, den Wiederausbruch der Seuche in mehreren 
Gewäſſern verſchuldet. Welche Verwüſtung dieſe Seuche unter 
dem Krebsbeſtand anrichtete, habe ich mit eigenen Augen ge— 
ſehen. Da lagen die Ufer eines großen Sees dicht voll von 
toten Krebſen, die aus dem Waſſer herausgekrochen waren. 
Da ſie mit Kartoffelwagen weggeſchafft werden mußten, weil 
ſie die Luft verpeſteten, konnten ihre Mengen auf einige tauſend 
Zentner geſchätzt werden. . .. Wieweit die anderen Gewäſſer 
dadurch in Mitleidenſchaft gezogen ſind, habe ich nicht feſtſtellen 
können . .. Zum Glück handelte es ſich um einen trotz feiner 
Größe völlig geſchloſſenen See mit einem winzigen Abfluß. 
Hoffentlich geben die kommenden Jahrzehnte den Maſuren 
auch dies Stück Naturaleigentum wieder! 


Eisfiſcherei. 


s iſt ſchon einige Jahre her, als mich die 
Sehnſucht nach der Heimat aus der Groß⸗ 
1 ſtadt hinausführte in das weltferne 
Maſuren. Meine Gedanken eilten ſehnſüchtig dem Zug vor— 
aus zum Spirdingſee, den ich zum erſten Male unter Eis ſehen 
ſollte. Auf dem kleinen Bahnhof in Rudczanny erwartete mich 
ein Inſpektor des General-Fiſchereipächters Zocher Podbielski. 
Stundenlang fuhren wir im geräumigen Kaſtenſchlitten, mit 
Pelzen wohlverwahrt, durch den ſchweigſamen Forſt. Am Vor⸗ 
mittag war Schnee gefallen, ſtill und ſanft in großen Flocken. 
In den Schonungen bogen ſich die ſchlank emporgeſchoſſenen 
Kiefern unter der Laſt ... hin und wieder brach ein Stamm 
mit ſcharfem Knall . ... Und dann führte uns der Weg 
aus dem Walde hinaus auf die Uferhöhe, von der man die 
meilenweite Fläche mit einem Blick umfaſſen kann. Die Sonne, 
die in feuriger Lohe unterging, verſank eben hinter dem dunklen 
Saum des Waldes. Am Rande des Sees krabbelten die 
Fiſcher, die den letzten Zug beendet hatten, und ſich zur Heim⸗ 
kehr anſchickten. 

In Glodowen, dem Hauptquartier des Pächters, herrſchte 
noch reges Leben. Auf dem Hofe brannte ein helles Feuer, 


66 


zahlreiche Schlitten mit gefüllten Tonnen waren ſchon auf: 
gefahren, und immer kamen noch neue hinzu. Seitwärts lag 
ein mächtiger Haufen Fiſche aufgeſchüttet, aus dem die Barſche, 
Hechte und Braſſen, je nach Art und Größe, ausgeleſen wurden, 
um in großen Tonnen zum Transport nach Rußland verpackt 
zu werden. Im größten Zimmer des Hauſes ſaß bei dem 
ſingenden Samovar der alte Zocher, eine Patriarchengeſtalt mit 
eisgrauem Bart, der ihm bis über die Bruſt herabwallte. Um 
ihn herum herrſchte reges Leben. Die „Spektores“, ſeine Be— 
amten, erſtatteten Bericht über den Ertrag des Tages, Händler 
feilſchten mit dem „Schreiber“ um einige Tonnen kleiner Fiſche, 
die ſie andern Tags in den nächſten Landſtädtchen zu ver⸗ 
hökern gedachten, und an einem Tiſch ſaßen bei eifrigem 
Kartenſpiel einige Gutsbeſitzer der Umgegend, die noch ein Ge- 
ſchäft wegen Strohlieferung, Geſtellung von Fuhrwerken und 
dergleichen beabſichtigten. 

Es wurde ziemlich ſpät, ehe ich zur Ruhe kam. Aber noch 
lange konnte ich nicht einſchlafen, denn von dem ſtärker ein- 
ſetzenden Froſt barſt die Eisdecke des Sees, und in kurzen 
Zwiſchenräumen ertönte das Krachen und Donnern, als wenn 
gerade über dem See ein furchtbares Gewitter tobte. Früh am 
Morgen weckte mich mein Freund Boruch, dem ich für den Tag 
meine Begleitung angelobt hatte. Nach einem kräftigen Imbiß 
ſtiegen wir in den Schlitten, der uns quer über den See bis 
zum Oſtufer führen ſollte, wo ſein Gezeug ſtand. Wir hatten 
nur wenige Worte miteinander gewechſelt, dann waren wir 
verſtummt. Es iſt ein eigenartiges Gefühl, wenn man über 
eine unendliche Schneefläche, die mit roſenrotem Schimmer 
übergoſſen iſt, dem Tagesgeſtirn entgegenfährt, das im Empor⸗ 
porſteigen in jeder Minute neue Farbenwunder am Himmel 
hervorzaubert. 

Der Schlitten mit den Fiſchern war früher eingetroffen 
als wir. Der eine der beiden Garnmeiſter hatte bereits ſeinen 
Rundgang begonnen, um den Zug auszuzeichnen. Wo das 
Netz ins Waſſer gelaſſen werden ſollte, lag ein ſtarker Fichten⸗ 
aſt. Drei Mann waren ſchon dabei, mit den, einem ſpitzen 
Brecheiſen gleichenden Eispicken eine Tafel von 4,5 Quadrat- 
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meter auszuhacken. Die Arbeit war nicht leicht, denn das faſt 
einen halben Meter dicke Eis fplitterte nur in kleinen Stücken 
ab. Endlich hatte ein Stoß die Decke durchbrochen, gurgelnd 
quoll das Waſſer hervor, und füllte die ganze Rinne, aus der 
jetzt bei jedem Schlag mit der Picke die Tropfen weithin 
ſpritzten. Der Garnmeiſter war unterdeſſen weiter gegangen, 
und hatte überall, wo ein Loch ins Eis geſchlagen werden ſollte, 
einen kleinen Kiefernaſt auf die weiße Schneedecke geworfen, 
ſo daß man ſich ein klares Bild davon machen konnte, welchen 
Weg das Netz unter dem Eiſe zurückzulegen hatte. Erſt in 
einer Entfernung von 800 Meter zeichnete der Alte die Stelle. 
an, wo das große Loch zum Einholen des Netzes geſchlagen 
werden ſollte. Faſt ohne ſich umzublicken, hatte er ſeinen Weg 
vollendet. Eine Baumgruppe am Ufer mußte ſich mit einem 
am Horizont ſichtbaren Berggipfel decken; lagen die beiden. 
großen Wuhnen, wie man die Löcher im Eiſe nennt, in dieſer 
Richtung, dann kam der Zug gut heraus. So hatte er für jeden 
der vielen Züge ſeine Landmarken. 

Die erſte große Wuhne war geſchlagen. Ein halbes 
Dutzend Fiſcher hatte das hartgefrorene Netz, das in dieſem 
Zuſtand recht vorſichtig behandelt werden muß, ins Waſſer 
gelaſſen, wo es bald ſeine Beweglichkeit wieder erlangte. 
Unterdeſſen hackten drei, vier Fiſcher für jeden Flügel die vom 
Garnmeiſter angezeichneten Löcher, die ſich zuerſt von der Ein— 
laßöffnung 200 Meter weit nach jeder Seite in gerader Rich— 
tung fortbewegten, dann im rechten Winkel umbogen, und zu— 
letzt in kurzem Bogen auf die zweite Wuhne, wo das Netz auf— 
geholt wird, zuliefen. Erſt als die Hälfte der Löcher geſchlagen 
war, begann das Aufſtellen des Netzes. Das iſt eine lang— 
wierige, mühſelige Arbeit. Zuerſt wird nach rechts und links 
eine armdicke, bis zu 30 Meter lange Stange in der Richtung 
des nächſten Loches unter das Eis geſchoben. An dieſer Stange 
iſt die ſtarke Zugleine befeſtigt. Am nächſten Loch nimmt ſie 
ein Fiſcher in Empfang, der ſie mit einer eiſernen Gabel unter 
dem Eiſe weiter ſchiebt. Iſt die Treibſtange nicht zu weit ſeit⸗ 
wärts abgewichen, dann wird ſie mit einem ſtark gebogenen 
Stock, der an der Spitze einen Haken trägt, herangeholt. Wie 
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oft aber muß der Fiſcher, wenn Schnee auf dem Gije liegt, 
rechts oder links noch ein Loch ſchlagen, um die Stange auf 
den richtigen Weg zu bringen! 


An der Stelle, wo die Löcher im rechten Winkel umbiegen, 
wird die Leine hervorgeholt und auf eine Tonne gewickelt, die 
ſich um eine ſtarke Achſe dreht. Der ganze Apparat ruht auf 
einem Schlittengeſtell, das mit einigen Eisäxten feſt verankert 
wird. Eine dicke Stange wird wagerecht durch die Tonne ge— 
ſteckt, ſechs Fiſcher faſſen an, und drehen die Winde unter ein— 
förmigen Geſang, bis die Flügel des Netzes in gerader Linie 
unter dem Eiſe ausgeſpannt ſind. Mit demſelben Gerät wird 
das Netz in Abſtänden von 100 zu 100 Meter vorwärts ge- 
ſchleppt, bis die Flügel in der zweiten großen Wuhne er- 
ſcheinen. Das gewaltige mit Tonringen an der Unterſimme 
ſtark beſchwerte Netz iſt nicht leicht vorwärts zu bewegen. Die 
zweifingerdicken Zugleinen knarren, die Winde ächzt, und 
Schritt vor Schritt wandern die Fiſcher, denen die hellen 
Schweißtropfen trotz der Winterluft auf der Stirn ſtehen, im 
Kreiſe umher. 


Wir hatten, als das Netz eingelaſſen war, noch eine 
Spazierfahrt unternommen. Als wir zurückkehrten, wurden 
gerade die Treibſtangen aus der Wuhne gezogen, wir hatten 
alſo noch gut eine Stunde zu warten, bis die Flügel erſchienen. 
Die Pferde waren mit Decken eingehüllt und mit Futter ver⸗ 
ſehen. Auf einem eiſernen Roſt, deſſen Füße auf doppelter 
Ziegelunterlage ſtanden, brannte ein helles Feuer. „Groß— 
väterchen“, wie der alte Garnmeiſter von den Fiſchern genannt 
wurde, bereitete darauf in umfangreichem Keſſel ein wärmen⸗ 
des Getränk, das aus Branntwein mit reichlichem Zuſatz von 
Butter, Zucker, etwas Gewürz und grob geſtoßenem Pfeffer 
beſteht. Gewiſſenhaft waltete er ſeines Amtes als Mundſchenk, 
und trug jedem der Fiſcher, die ſich allmählich an der Wuhne 
zuſammengefunden hatten, einen großen Hornbecher des 
ſtärkenden Getränkes hin. Die ſtändigen Fiſcher eines jeden 
Garnes bilden eine „Maſchkopie“ — wahrſcheinlich eine Um⸗ 
bildung des holländiſchen Wortes Maatschappij gleich Handels⸗ 
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geſellſchaft —, die ihre Bedürfniſſe für die Zeit der Eisfiſcherei 
gemeinſam einkauft. 

Wir hatten uns an dem Feuer einen kräftigen Grog ge— 
braut und ausgiebig gefrühſtückt. Allmählich fand ſich zahl⸗ 
reicher Beſuch aus der Umgegend ein. Viele trieb nur die 
Neugier und die Luſt an dem „Trubel“, aber alle hofften bei 
reichem Fang für Geld und gute Worte billig ein gutes Gericht 
Fiſche zu erſtehen. Etwas abſeits ſtand eine Gruppe von 
Männern, arbeitsloſe Tagelöhner, die ſehnſüchtig des Augen- 
blicks harrten, wenn das ſchwerwiegende Netz ihre Hilfskraft er— 
fordern würde. Dann verdienten ſie ſich wenigſtens einen 
wärmenden Schluck und ein Gericht kleiner Fiſche. ... 

Die Flügel waren herangekommen. An die beiden Ober— 
und Unterſimmen traten außer „Großväterchen“ noch drei er— 
fahrene Fiſcher, die übrigen reihten ſich dahinter an. Griff bei 
Griff wurde das Netz heraufgeholt. Von dem abtropfenden 
Waſſer wandelte ſich der Schnee auf dem Eiſe zu einer breiigen 
Maſſe. Dichtgedrängt ſtanden zu beiden Seiten der Wuhne 
der Zuſchauer. Der „Spektor“ Boruch, der bis dahin in unend- 
licher Seelenruhe vom Schlitten aus dem Treiben zugeſchaut 
und nur ab und zu durch energiſchen Zuruf die Fiſcher an- 
geſpornt hatte, war jetzt wie umgewandelt. Er hatte ſeinen 
Pelz abgeworfen und ſtand einige Schritte vor der Wuhne an 
einem Eisloch, in dem er eifrig die unten mit einem Stroh— 
bündel bewickelte Stange auf und nieder ſtieß, um die fliehen- 
den Fiſche nach dem Sack zurückzuſcheuchen. Dabei flog ſein 
ſcharfer Blick unabläſſig von einem Flügel zum anderen. Ihm 
entging nichts; wenn die eingeknüpften Zeichen erkennen 
ließen, daß die eine Simme nur um Fußlänge ſchneller ein- 
geholt war als die andere, dann verfluchte er den Tag ſeiner 
Geburt, er ſchwur, keinen Fiſch jemals mehr eſſen zu wollen, 
wenn er noch länger mit ſolchen „Hundeſöhnen“ zu fiſchen ge— 
zwungen fein ſollte, und wenn gar ein Garnmeiſter es verab- 
ſäumte, die Falten des Netzes auseinanderzuziehen und die 
Fiſche zurückzuſchütteln, die ſchon in Maſſen gegen die Flügel 
ſtießen, dann verſicherte Boruch, daß dieſer Tag zu den 
ſchlimmſten Unglückstagen gehörte, die er je erlebt habe. Kein 
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Zweifel: es ſtand ein reicher Fang bevor. In dem auf: 
gerührten Waſſer der Wuhne tauchten die Rücken großer Fiſche 
auf, um blitzſchnell wieder zu verſchwinden. . .. Die Tage: 
löhner hatten ohne Aufforderung bereits zugegriffen, nur zoll- 
weiſe ließ ſich das Netz vorwärts bewegen. Eine gewaltige 
Aufregung hatte ſich der Fiſcher und der Zuſchauer bemächtigt. 
Haufenweiſe wurden große und kleine Fiſche mit den Falten 
der Flügel herausgezogen und mit kurzem Ruck aufs Eis ge— 
ſchleudert. Sie gehören der Maſchkopie, und bilden bei dem 
geringen Tagelohn von etwa einer Mark den wertvollſten Be— 
ftandteil ihrer Einnahmen. 

Boruch hatte nicht mehr Zeit, ſich um dieſe Kleinigkeiten 
zu kümmern. Er hatte ſeine Stange mit dem Strohbündel 
längſt verlaſſen, und war zwiſchen die beiden Garnmeiſter der 
Unterſimmen getreten, von wo aus er mit gewaltigen Stößen 
die Fiſche nach dem Sack zu ſcheuchen ſuchte. Seine Stimmung 
war gänzlich umgeſchlagen. Mit ſchmeichelnden Worten, die in 
der Hauptſache aus den zärtlichſten Koſenamen beſtanden, 
feuerte er die Fiſcher an, das Netz ſo ſchnell als möglich einzu— 
ziehen. Immer näher waren die Zuſchauer an die Wuhne 
vorgedrungen. Die dicke Eisdecke hatte ſich unter der Laſt ge— 
ſenkt, handhoch ſtand das trübe Waſſer darauf .... Fiſche 
ſchoſſen darin hin und her . . .. kaum, daß ſich ein Finger nach 
ihnen ausſtreckte. Nun waren die Flügel eingeholt und der 
Sack herbeigekommen, jetzt konnte kein Fiſch mehr entrinnen. 
Die Fiſcher waren rings um die Wuhne getreten, und holten 
das dichte Gewebe Zoll für Zoll empor. Immer ſtärker wurde 
das Gewimmel in dem umſchloſſenen Raum. Große Hechte 
ſchnellten ſich mit ſtarkem Schwung fußhoch über die dunklen 
Rücken der feſtgekeilten Maſſe empor. 

Jetzt ſtand der Sack feſt, er war bis zum Ende mit Fiſchen 
gefüllt. Befriedigt nickte „Großväterchen“ dem Spektor zu. 
An den farbigen Wollfäden, die in beſtimmten Abſtänden in 
das Netz geknüpft waren, hatte er erkannt, daß der Sack etwa 
achtzig Solanken, d. h. Tonnen von etwa einem Hektoliter 
Inhalt, an Fiſchen beherbergte. Boruch hatte ſeine Seelenruhe 
wiedergefunden. Mit dem Handnetz ſchöpfte er die Beute aus 
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dem Sad und füllte fie in die Fäſſer. Dann wurden die ge- 
räumigen Kaſtenſchlitten der Bauern, die in Erwartung eines 
reichen Fanges herbeigeeilt waren, beladen. Der Reſt mußte 
in einem großen Haufen auf das Eis geſchüttet werden. Jetzt 
zeigte ſich Boruch als ein freigebiger Mann. Den Gäſten des 
Zuges, von denen er für ſich oder ſeinen Herrn irgendeine 
Gegenleiſtung jemals beanſpruchen konnte, wurde bereitwillig 
ein Gericht großer Fiſche geſpendet. Die Hilfsarbeiter traten 
mit ihren aus Baſt oder geſpaltenen Wurzeln geflochtenen 
„Liſchken“ herzu, um ihre Entlohnung zu heiſchen, und wenn 
einer ſeine große Kinderſchar mit flehender Bitte ins Treffen 
führte, dann fuhr das Handnetz noch einmal in den vom Froſt 
erſtarrten Haufen Fiſche. 

Schnell hatten die Fiſcher ihre recht anſehnliche Beute aus 
den Flügeln an die Händler verkauft, das Netz war auf den 
Doppelſchlitten verpackt, und „Großväterchen“ war ſchon lange 
vorausgegangen, um den nächſten Zug auszuzeichnen. Die 
Zuſchauer zerſtreuten ſich nach allen Richtungen. An dem 
Fiſchhaufen blieb ein Fiſcher als Wache zurück, weniger der 
Menſchen wegen, die vielleicht ein Diebsgelüſt verſpüren 
konnten, als der Krähen und Raben wegen, die jetzt in dichtem 
Schwarm vom Ufer heranzogen, um ſich auf die Haufen Kraut 
zu ſtürzen, aus denen ſie mit heftigem Geſchrei und Gezänk die 
kleinen Fiſche und allerlei Gewürm hervoridjarrten. . . . 
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Aus: „Halali“ A, Dunker, Welmar 


Heimkehr vom Fiſchzug 


Maſurens Wald. 


er Waldreichtum Maſurens iſt noch 
immer ſehr bedeutend, und der Wald 
th ift ſchön, ſehr ſchön! Schon bei der Be- 
ſprechung der Bodenbeſchaffenheit wurde die Tatſache er- 
wähnt, daß der Wald in Maſuren nicht, wie anderswo, nur auf 
den ſchlechteſten Bodenklaſſen ſteht, ſondern daß große Strecken 
auf dem beſten und fruchtbarſten Lehmboden ſtehen. Die Ver⸗ 
anlaſſung dazu liegt weit zurück in politiſchen Verhältniſſen. 
Der Ritterorden hielt es für die beſte Schutzmauer gegen die 
räuberiſchen Überfälle der Polen und Tartaren, den Grenz⸗ 
ſtrich von Sudauen und Galinden in eine Waldwildnis zu ver- 
wandeln. . .. Meiner Anſicht nach iſt dort ſchon in vor: 
geſchichtlichen Zeiten Wald auf großen Strecken vorhanden ge— 
weſen. Die Maßregel des Ordens beſtand alſo wohl nur darin, 
daß er in dem Grenzſtrich keine Rodungen zuließ. Was ehe- 
mals Ackerland geweſen war, blieb wüſt liegen, und der Wald 
nahm es bald ohne menſchliches Zutun in ſeinen Beſitz. So 
entſtand die maſuriſche Grenzwildnis, die ſich in einer Breite 
von acht bis zehn Meilen, etwa von dem jetzt als Schlachtfeld 
von Tannenberg bekannten Gebiet bis beinahe an den Pregel 
erſtreckte. Nur ganz vereinzelt kamen in dem nördlichen Rand⸗ 
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gebiet kleine Siedlungen vor, meiſtens Einzelgehöfte, die von 
kühnen Wildnisjägern, Fiſchern und Beutnern bewohnt waren. 
Der Beruf der Beutner beſtand in dem Aufſuchen und Ein⸗ 
ſammeln des wilden Honigs. Die Bienen waren ohne Zweifel 
ſchon bei den alten Pruzen Haustier. Daneben gab es in Oſt⸗ 
preußen zahlreiche Bienenſchwärme, die völlig frei in den 
Wäldern lebten. Noch jetzt findet man in den maſuriſchen 
Wäldern Schwärme, die ihren Beſitzern entflohen ſind und in 
hohlen Bäumen ſich angeſiedelt haben. Zur Ordenszeit müſſen 
die Bienenſchwärme in der Wildnis ſehr zahlreich geweſen ſein, 
denn die Beutner erbeuteten große Mengen Honigs, von denen 
fie einen Teil dem Orden als Abgabe einliefern mußten. . 
Durch die Wildnis führten nur einige Wege, die durch Verhaue 
geſchützt und durch ſtändige Wächter in Obhut gehalten wur⸗ 
den. . . . Ab und zu unternahm der Orden einen Vorſtoß 
durch die Wildnis nach Polen hinein, dann wurden die Wege 
gangbar gemacht und Befeſtigungen angelegt, in deren Schutz 
Lebensmittel für den Hin- und Rückweg angehäuft wurden. 
Man kann ſich auch ohne die geſchichtliche Beſtätigung vor- 
ſtellen, daß dieſe gewaltigen Waldgebiete von Tierarten be— 
wohnt waren, die im „Reich“ ſchon lange dem Menſchen hatten 
weichen müſſen. Da gab es Bären, Wölfe, Luchſe, Schwarz⸗ 
wild, Auerochſen, Wiſente, wilde Pferde, Elche, Hirſche uſw. 
Einzelne dieſer Arten ſind erſt im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert ausgerottet worden. Am längſten hat ſich außer 
dem kleinen vierbeinigen Raubzeug, Fuchs und Marder, der 
Wolf in Maſuren gehalten. 1812 kam er mit den Trümmern 
der großen franzöſiſchen Armee, die er ſchon vom Innern Ruß⸗ 
lands her begleitete, in großen Rudeln nach Maſuren und blieb 
dort. . .. Nach den Freiheitskriegen begann ein erbitterter 
Kampf der Grünröcke gegen die argen Räuber, die den Land- 
wirten großen Schaden zufügten. Es verging kaum ein Tag, 
wo nicht in irgendeinem Dorf der Schreckensruf der Hirten: 
„Gilki, Gilki!“ den Bewohnern verkündete, daß Wölfe in eine 
Herde eingebrochen und einige Stücke Vieh geriſſen hatten. 
. . . Ich bin noch in meiner Jugend mit den maſuriſchen 
Bauernſöhnen zur Nachtweide geritten. Da wurden die Pferde 
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des Dorfes nachts auf der gemeinſamen Koppel geweidet. ... 
Jeder Bauernſohn oder Knecht brachte einen Sack voll Torf 
und Holz mit, damit man ein großes Feuer anzünden und 
unterhalten konnte. Sobald die Pferde mit Baſtſtricken an den 
Vorderbeinen gefeſſelt waren, lagerte ſich die Geſellſchaft um 
das Feuer, wo man Kartoffeln in der Aſche briet und ſich 
„Baiki“ d. i. Märchen erzählte. Meiſtens waren es Tiermärchen, 
in denen der Wolf eine Hauptrolle ſpielte. . .. Dicht am 
Feuer lag ein Haufen langgeſpaltener Kienſcheite, die als 
Fackeln und Abwehrwaffen gegen die Wölfe dienen ſollten. 
Einige Jünglinge mit uralten Vorderladern bewaffnet, hielten 
von großen Hunden begleitet, Wache. Allmählich ſchlief die 
Unterhaltung am Feuer ein. Man hörte in der Stille der 
Nacht, wie die Pferde durch Schaudern mit der Haut die 
gierigen Blutſauger abwehrten, man hörte, wie ſie das kurze 
Gras abbiſſen. . .. Eines Nachts ertönte der Ruf „Gilki!“ ... 
Die Stuten kamen von überall her angebrauſt, und drängten 
ſich mit den Köpfen zu einem Haufen zuſammen, in deſſen Mitte 
ſich die Fohlen flüchteten. . . . Die Hengſte umkreiſten heftig 
ſchnaubend den Haufen. . .. Schnell wurden die Kienſcheite 
auf das Feuer geworfen, und nach wenigen Augenblicken liefen 
alle mit einem lodernden Feuerbrand bewaffnet in die Duntel- 
heit hinaus. Die Hunde ſtürmten gegen ein Haferfeld. ... 
Ein Schuß krachte. ... Die Wölfe hatten ein vorwitziges 
Fohlen, das ſich von der Herde fortgeſtohlen hatte, um im 
Haferfeld zu naſchen, überfallen und geviffen. .. . 

Anfang der 70 er Jahre, als ich ſchon ein Gewehr führte, 
waren die Wölfe als Standwild in Maſuren ausgerottet. Aber 
in jedem Jahr erſchienen fie, ſobald die ruſſiſchen Jagd— 
kommandos dort drüben über der Grenze große Treibjagden 
unternahmen, etwa im Januar oder Februar, in den maſuri— 
ſchen Wäldern. Dann wartete jeder Grünrock, der ſchon ge⸗ 
riſſene Rehe in ſeinem Revier gefunden hatte, mit Sehnſucht 
auf eine „Neue“, das heißt auf friſchen Spurſchnee. Wie oft 
bin ich mit meinem Vater früh morgens, wenn der Tag graute, 
im leichten Einſpännerſchlitten hinausgefahren in den ſchnee⸗ 
verhangenen Wald, um die Wölfe zu ſpüren und einzukreiſen. 
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Jeder Förſter wußte ja ſchon aus Erfahrung, in welchem 
Revierteil ſie ſich für den Tag zur Ruhe einzuſchieben 
pflegten. . .. Hatte man fie geſpürt, und zum Einkreiſen ihren 
Aufenthalt feſtgeſtellt, dann fuhr man ſpornſtreichs nach der 
Oberförſterei, wo ſich auch die anderen Grünröcke einfanden. 
Schnell wurden Boten ausgeſandt, um Jäger aus der Stadt 
und den nächſten Gutshöfen herbeizuholen. Die Holzſchläger 
wurden als Treiber mitgenommen. So wurden in jedem 
Winter, allein in der Baranner Forſt, mehrere Wölfe geſchoſſen. 
Zu Anfang dieſes Jahrhunderts iſt der Wolf wieder 
Standwild in Maſuren geworden. Wohl infolge der inneren 
Unruhen in Rußland, wo plötzlich jeder Bauer ein Gewehr 
führte, kamen die Wölfe in größeren Mengen über die Grenze 
und wurden wieder Standwild. Sie hielten ſich nicht nur den 
Sommer über bei uns auf, ſondern wölften auch Junge. So 
wurden im Jahre 1913 meines Wiſſens vier Gehecke junger 
Wölfe in Maſuren gefangen und getötet. . .. Die Bauern 
waren in Verzweiflung, denn ſie hatten ſich daran gewöhnt, 
Schweine, Schafe und Gänſe unter der Obhut eines Kindes 
oder eines alten Mannes auf dem Felde zu weiden. Nun brach 
der Wolf bald hier, bald dort in eine Herde ein und raubte ſich 
das beſte Stück. . .. Ob die Wölfe jetzt durch den Krieg eine 
Zunahme erfahren haben, kann ich nicht mit voller Beſtimmt⸗ 
heit bekunden, weil die mir zugegangenen Nachrichten wider⸗ 
ſprechend lauten. Ich glaube aber, annehmen zu können, daß 
ſie nach wie vor die maſuriſchen Grenzbezirke aufſuchen und 
brandſchatzen werden, denn ſicherlich ſind ihrer in den beiden 
Kriegsjahren nicht weniger, ſondern mehr geworden. 

Von der ehemaligen Wildnis ſind noch recht erhebliche 
Teile bis auf unſere Zeit erhalten geblieben. Das größte 
Gebiet . . . allerdings am weſtlichen Rande von großen Acker⸗ 
ſtrecken unterbrochen, bedeckt die rund 100 000 Hektar große 
Johannisburger Heide, wohl das größte zuſammenhängende 
Waldgebiet Deutſchlands. Der Hauptbaum ijt die Kiefer, es 
gibt aber auch Reviere mit prachtvollen, uralten Eichen. Weſt⸗ 
lich davon liegen die Allenſteiner Forſten, berühmt durch ihre 
kapitalen Hirſche. Dort hat die Stadt und der Kreis Allenſtein 
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dem Kronprinzen ein ftattlihes Bauernhaus geſchenkt, das zu 
einem ſchlichten Jagdſchlößchen ausgebaut worden iſt. All⸗ 
jährlich erſcheint der Kronprinz, um einige Hirſche zu erlegen. 
Auch die Kronprinzeſſin mit den Prinzen iſt ſchon zu Beſuch 
gekommen. Das Auto, in dem die Prinzen durch die Stadt 
fuhren, wurde von der jubelnden Menge umringt und an⸗ 
gehalten. . . . Sſtlich der Johannisburger Heide hat der Ader- 
boden über den Wald geſiegt. . .. Abgeſehen von dem an- 
ſehnlichen Waldgebiet, das den Truppenübungsplatz Arys um⸗ 
ſchließt, gibt es um Lyck und Marggrabowa nur vereinzelte 
Reviere, die im Reich noch immer als ſehr ſtattlich gelten 
würden, denn manche bedecken doch 10 bis 20000 Morgen.... 
Dann iſt zu nennen die wunderbar ſchöne Borker Heide mitten 
zwiſchen den vier Städten Lötzen, Angerburg, Goldap und 
Marggrabowa, und zuletzt das Juwel von Wald und Jagd— 
gebiet, das Lieblingsrevier des Kaiſers: die Rominter Heide, 
öſtlich von Goldap bis zum Wyſtyter See, deſſen Oſtufer bereits 
zu Rußland gehört. .. . Alle maſuriſchen Wälder haben durch 
die Kämpfe mit den Ruſſen furchtbar gelitten. Da wurden 
nicht nur von den Ruſſen, ſondern auch von unſeren Truppen 
Stücke raſiert, die das Schußfeld beeinträchtigten, Schonungen 
zerfahren, es wurden auch durch das Geſchützfeuer alle Bäume 
in großer Zahl erheblich beſchädigt. Vielleicht am ſchwerſten 
wurde die Rominter Heide, in der mehrmals heftige Gefechte 
ſtattgefunden, mitgenommen. . .. Das Schlößchen des Kaiſers 
wurde von den Ruſſen verſchont, weil der ruſſiſche Generaliffi- 
mus Nicolai Nicolajewitſch in ſeinem frevelhaften Übermut 
ſich die Rominter Heide als ſein zukünftiges Jagdgebiet aus— 
geſucht hatte. Aber im Schloß wurde geplündert und geraubt. 
Am meiſten hat die Wildbahn gelitten. Der Kaiſer hatte die 
Heide eingattern laſſen, und im Laufe von einigen zwanzig 
Jahren einen ſehr bedeutenden Beſtand an Rothirſchen heran— 
gezogen, deren Geweihe in Deutſchland ihresgleichen ſuchen. ... 
Jetzt haben die Ruſſen das Gatter zerſtört.. .. Sie haben 
große Jagden veranſtaltet und alles niedergeknallt, was vom 
Wild nicht durch die Gefechte vertrieben war. . . . Der Schaden 
iſt groß, aber nicht unerſetzlich. .. denn man hat in Oft- 
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preußen die Beobachtung gemacht, daß das durch den Kanonen— 
donner und das Gewehrfeuer vertriebene Wild wieder zu 
ſeinen vertrauten Plätzen zurückkehrt. . .. Es iſt aljo an- 
zunehmen, daß auch die Hirſche, ſo viele ihrer noch vorhanden 
find, in die alten Reviere zurüdwechjeln. . 

Ich bin in der Rominter Heide in dem Forſthauſe 
Schuiken geboren. Ich habe mehrere Jahre, wenn der Kaiſer 
Ende September nach Rominten fuhr, die Erlaubnis erhalten, 
mich dort einzufinden und Bericht über das Waidmannsheil 
des Kaiſers und den Aufenthalt des Kaiſers zu ſchreiben. Das 
waren herrliche Tage. Unwillkürlich floß mir der Vergleich 
mit Paretz in die Feder, mit dem Ideal, das Friedrich 
Wilhelm III. und die unvergeßliche Königin Luiſe vor dem 
unglücklichen Kriege auf dem ſchlichten Gutshof verlebten. . . 
Dieſe Tage ſind vergangen, ſie gehören der Geſchichte an, der 
Geſchichte Maſurens. Deshalb gehört eine eingehende 
Schilderung der Rominter Heide und ihrer Glanztage mehr als 
alles andere mit in das Maſurenbuch. Vorher aber will ich 
noch einen Blick auf die Tierwelt der maſuriſchen Wälder 
werfen. Sie wird beſtimmt durch die Verbindung von Wald 
und See, und durch die Ausdehnung des Gebiets, das auch 
größeren, im „Reich“ ſchon ſelten gewordenen oder aus— 
gerotteten Tierarten noch die Exiſtenz ermöglicht. Beſonders 
die Johannisburger Heide iſt noch reich an ſelteneren Tier- 
arten. Da niſtet noch der Steinadler und der Seeadler. Da 
lebt noch der ſchwarze Storch. ... Kranich, Wildſchwan und 
Graugans niſten in unzugänglichen Brüchern. Die Seen ſind 
belebt von Reihern, Tauchern, Enten und Kormoranen . 
Im Herbſt ſind die großen Seen von gewaltigen Scharen 
nordiſcher Waſſervögel bedeckt, die tagsüber auf der weiten 
Waſſerfläche in Sicherheit ausruhen, um abends weiterzuziehen 
nach dem Süden. In beſonders harten Wintern erſcheinen auch 
ganz ſeltene Gäſte aus dem hohen Norden, zum Beiſpiel der 
Seidenſchwanz und der Unglückshäher. Mitte der achtziger 
Jahre ging an einem düſigen Herbſtabend, wohl geblendet von 
dem Lichterglanz, ein großer Schwarm nordiſcher Polartaucher 
auf den Marktplatz von Lyck nieder. Die auf dem Lande un⸗ 
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behilflichen Tiere wurden leider zum größten Teil getötet. ... 
Noch nach Tagen fand man einzelne Exemplare, die ſich ver- 
krochen hatten. .. Jetzt find die Rabenarten die häufigſten 
Vögel in Maſuren. An Saatkrähen, die an mehreren Stellen 
in großen Kolonnen niſten, war auch vorher kein Mangel. 
Aber jetzt hat der Krieg Schwärme zuſammengeführt, die den 
Himmel bedecken, wenn fie ſich von einem Nahrungsfeld er- 
heben. Und auf den Schlachtfeldern ſowie auf den Heerſtraßen 
fanden fie genügend Nahrung an den gefallenen Pferden... 
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Rominten. 


‚an hat im allgemeinen wenig Kenntnis 
davon, welche landſchaftlichen Schön⸗ 
— . I heiten die Rominter Heide birgt. Sie 
bedeckt nicht etwa ein Flachland, im Gegenteil, ſie iſt von einer 
Hügelreihe durchzogen, die ſich an mehreren Stellen zu an— 
ſehnlichen Bergen von 250 bis 280 Metern erhebt. Auf der 
ſogenannten Königshöhe iſt ein Ausſichtsturm errichtet, zu dem 
man auf neunundzwanzig Stufen emporſteigt, um einen 
geradezu prachtvollen Anblick auf das wogende Waldmeer und 
die rings den Horizont begrenzenden Höhenzüge zu gewinnen. 
Auch mehrere Waſſerſpiegel glänzen auf. Im Oſten der ge— 
waltige Wyßtyterſee, im Weſten der Goldaperſee, und im 
Süden, jenſeits der ruſſiſchen Grenze, liegt eine ganze Gruppe 
mittelgroßer Seen. Auch die Heide ſelbſt enthält mehrere, 
wenn auch kleinere Seen. Ihr Hauptſchmuck iſt jedoch die 
Rominte mit ihren vier Quellenflüſſen, die ſich aus zahlloſen, 
in den Bergen entſpringenden Quellen zuſammenfinden. Sie 
ſchleichen nicht träge dahin, ſondern rauſchen mit ſtarkem Ge- 
fälle talabwärts, und bergen in ihrem kühlen klaren Waſſer 
zahlloſe Forellen, die vortrefflich gedeihen. 

An vielen Stellen haben ſich die Flüßchen mühſam ihr 
Bett begraben, und rauſchen zwiſchen ſteilen, oft bis zu hundert 
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Aus: ,Halalie A. Dunker, Welmar 


An der Waldwieſe 


A, Dunker Weimar 


Pilzſucher beim Säubern der Pilze 


Fuß hohen Ufern dahin, jo daß es Schwierigkeiten macht, ſolche 
tiefen Einſchnitte zu paſſieren. 

Der Hauptteil der Heide beſteht aus Fichten und Kiefern. 
Im Süden und Oſten herrſcht Laubwald vor. In den Jahren 
1852 bis 1858 wurde die Heide von der Nonne heimgeſucht, 
die einen großen Teil des Waldes vernichtete. 

Zwei und einen halben Monat, von Anfang Mai bis zum 
halben Juli, dauert der Raupenfraß. Aber dieſe Zeit genügt, 
um ganze Beſtände zu vernichten. Von dem Raupenfraß der 
Jahre 1852 bis 1858 hat uns ein ſächſiſcher Forſtmann, der zum 
Studium der Nonnenplage nach Oſtpreußen geſchickt war, eine 
eingehende Schilderung gegeben. Danach ſoll im Jahre 1850 
und 1851 die Nonne zuerſt ſüdlich der Grenze in polniſchen 
Wäldern maſſenhaft aufgetreten ſein. Im Jahre 1852 hatte ſie 
dort bereits ganze Beſtände vernichtet, ſo daß die Waldbeſitzer 
ihre Reviere anzündeten und niederbrennen ließen, weil ſie 
das minderwertige Holz nicht verwerten konnten. Der Schäd⸗ 
ling wurde dabei nicht vernichtet, ſondern nur verſcheucht, denn 
1852 erſchien er in ungeheuren Maſſen auf preußiſchem Gebiet, 
wo auch bereits ſeit einigen Jahren eine ungewöhnliche Ver⸗ 
mehrung beobachtet war. In wolkenartigen Maſſen, die jeder 
Beſchreibung ſpotten, zogen die Schmetterlinge herbei. Die 
Gebäude der Förſtereien waren von Faltern völlig bedeckt, auf 
dem Pilwungſee lagen die ertrunkenen Schmetterlinge wie eine 
dicke Schaumſchicht. Im Walde war es wie im ärgſten Schnee⸗ 
geſtöber, die Bäume ſahen wie beſchneit aus, ſo dicht ſaßen die 
Nonnenfalter auf den Zweigen! 

In den erſten Jahren verſuchte man es noch, mit Menſchen⸗ 
kraft dem Unheil zu ſteuern. Man wollte die Schmetterlinge 
töten, ehe fie ihre Eier abgelegt hatten, und dann die Cier- 
häufchen vernichten. Man fing etwa anderthalb Millionen 
Falter und ſammelte etwa 150 Millionen Eier. „Trotz dieſer 
energiſchen Maßregeln“, ſo beſagt der Bericht, „zeigte ſich im 
jolgenden Frühjahr (1853) wieder eine ſolche Menge von 
Raupenſpiegeln, ſelbſt in den drei⸗ und viermal abgeſuchten 
Beſtänden, daß man ſich überzeugen mußte, man habe kaum die 
Hälfte der abgelegten Eier geſammelt. Und das war aller: 
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dings nicht wunderbar, da die Nonne ihre Eier, allen bis- 
herigen Erfahrungen und Beobachtungen Hohn ſprechend, jo- 
gar an die Wurzeln und zwiſchen das Moos der Bodenſtreu, 
desgleichen bei den Fichten in der Krone bis zum höchſten 
Wipfel hinauf abgelegt hatte, was das Sammeln jehr er- 
ſchweren mußte. ... Trotzdem wurde von der Regierung das 
Spiegeln — das Zerdrücken der ausgekrochenen, aber noch 
in einem Klumpen beiſammen ſitzenden Raupen — angeordnet 
und auf Rothebuder Revier auch wirklich bis zum 18. Mai 
vorgenommen, natürlich mit völlig unzureichenden Kräften.“ 

Da man beobachtet hatte, daß die Raupen aus kahl ge- 
freſſenen Beſtänden nicht in die noch unverſehrten abwanderten, 
ſondern ermattet herabſtürzten und liegen blieben, ſo verſuchte 
man einen Kampf gegen die Schmetterlinge. „Zur Vertilgung 
der Falter wurden ſchon während der erſten Flugzeit vom 
29. Juli bis 3. Auguſt 1853 und auch 1854 große Feuer an 
vielen Stellen angezündet. Allein, obwohl große Maſſen von 
Schmetterlingen in den Feuern umkamen, erſchienen nach der 
Flugzeit die Eier jo maſſenhaft abgelegt, daß man vom Sam— 
meln abſehen mußte, denn die Fichten waren nicht mehr mit 
Eierhaufen zwiſchen den Borkenſchuppen beſetzt, ſondern an der 
ganzen Oberfläche von dicht an- und übereinander liegenden 
Eiern förmlich inkruſtiert, ſo daß die Arbeiter ſie mit den 
Händen abſtreichen konnten, wenigſtens an den Stämmen, an 
denen man im Winter zuvor des Einſammelns halber die 
Borke abgekratzt hatte, denn nun hatte die Nonne auch an dieſe 
ihre Eier gelegt. ... 

„So kam denn im Mai 1855 ein Raupenfraß zur Ent⸗ 
wicklung, wie ein ſolcher wohl ſeit Menſchengedenken noch nicht 
dageweſen iſt. Bis zum 27. Juni waren auf dem Rothebuder 
Revier bereits über 10 000 Morgen kahlgefreſſen und etwa 5000 
Morgen angegangen. Allein die ſchlimmſten Befürchtungen 
ſollten noch übertroffen werden. Denn bis Ende Juli waren 
die Bäume auf 16354 Morgen getötet und auf weiteren 
5841 Morgen ſo beſchädigt, daß ſie auch zum Abtrieb kommen 
mußten. Die Raupen machten keinen Unterſchied mehr zwiſchen 
Nadel- und Laubholz, noch zwiſchen den Altersklaſſen, denn 
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auch Fichtenſchonungen, ja ſelbſt vor- und diesjährige Kulturen 
wurden von ihnen befallen und kahl aufgefreſſen! An jüngeren 
Fichten und Kiefern krümmten ſich die Wipfel unter der Laſt 
der klumpenweiſe daran ſitzenden Raupen bogenförmig. Der 
Raupenkot, der zuletzt den ganzen Boden des Waldes zwei bis 
drei Zoll hoch, ja, an manchen Stellen bis ſechs Zoll hoch be- 
deckte, rieſelte ununterbrochen, gleich einem ſtarken Regen, aus 
den Kronen der Bäume hernieder, und bald war kein grünes 
Blatt, kein Halm mehr zu ſehen, ſo weit das Auge reichte.“ 

Hinter der Nonne kamen die Borkenkäfer und vernichteten, 
was etwa noch übrig geblieben war. Schon damals reichten 
die vorhandenen Arbeitskräfte nicht aus, das tote Holz nieder- 
zuſchlagen und fortzuſchaffen, obwohl man es jedem freiſtellte, 
ſich ſo viel davon zu holen, wie er wollte. Die überſtändigen 
Bäume brachen in ſich zuſammen, ein mittelſtarker Wind warf 
fie zu Haufen übereinander, an den kahlen Baumſtümpfen er- 
ſchien ein weißer Schimmelpilz, der in der Dunkelheit ge— 
ſpenſtiſch leuchtete. Etwa zwei Fuß vom Boden war der 
Stamm, von dem die Rinde abgefallen war, mit einer dünnen 
weißen Schicht überzogen, die ſo ſtark leuchtete, daß man den 
Schein auf hundert Meter Entfernung deutlich wahrnahm. 
Auch harte Schwämme, die man wie Konſolen an die Wand 
hängen kann, wuchſen an den vermodernden Bäumen. Ein 
halbes Dutzend dieſer wunderbaren Gebilde ziert die Wände 
meines Arbeitszimmers. 

Die Rominter Heide war vom Jahre 1868 ab bis zu ſeinem 
Tode das bevorzugte Jagdrevier des Prinzen Friedrich Karl. 
Der Kaiſer hat es zum erſtenmal im Jahre 1890 auf zehn Tage 
Beſucht. Im nächſten Jahre ließ er ſich aus Holz im norwegi— 
ſchen Stil das beſcheidene Jagdſchlößchen bauen, das er in 
jedem Jahre zur Brunſtzeit der Hirſche für vierzehn Tage 
bezog. Im Jahre 1893 wurde die Hubertuskapelle, eine Holz— 
kirche im norwegiſchen Stil, erbaut und eingeweiht. Der Kaiſer 
erſchien in Rominten gewöhnlich in der letzten Woche des 
September mit kleinem Gefolge. In den letzten Jahren be— 
gleitete ihn auch regelmäßig die Kaiſerin, für die ein zweites, 
dem erſten nachgebildetes Jagdſchlößchen errichtet iſt. 
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Es ift nur natürlich, daß für den oberſten Jagdherrn, der 
nur wenige Tage dem Weidwerk widmen kann, allerlei Vor⸗ 
bereitungen getroffen werden, um ihm das Pirſchen zu er⸗ 
leichtern. Die Holzabfuhr wird bereits im Auguſt eingeſtellt, 
fo daß noch reichlich Zeit bleibt, die zerfahrenen Wege aus- 
zubeſſern. Die vielen Sümpfe und Brüche find durch Ein- 
wäſſerung melioriert und zu prächtigen Wieſen umgewandelt, 
auf denen das Wild gern austritt. Jede Wieſe wird in ent- 
ſprechender Entfernung von einem Pirſchſteg umzogen, der 
vor der Ankunft des Kaiſers von jedem trockenen Zweiglein ge— 
fäubert wird. 


Um ein gedecktes Anpirſchen zu ermöglichen, führt von 
jeder Himmelsrichtung auf die Wieſe ein Steg zu, der durch 
Reiſigſchirme verblendet iſt. Die Grünröcke der Heide kennen 
natürlich ihre Wildbahn ganz genau. Sie lernen ſie am beſten 
an den Futterſtellen kennen, wo Hirſche und Tiere ohne Scheu 
hinter dem Schlitten des Grünrocks, den ſie als ihren Wohl⸗ 
täter verehren, einhertraben. Man hat ihnen in den letzten 
Jahren große, breite Schuppen errichtet, unter denen ſie auch 
gegen die Unbill des Wetters Schutz finden, denn der Winter 
in Oſtpreußen iſt lang und rauh, und vom Wild trotz reichlicher 
Fütterung ſchwer zu überſtehen. Nicht ſelten kommt noch ein 
böſer Nachwinter hinzu, wenn die Hirſche ſchon fußlange 
Kolben aufgeſetzt haben. 


Auch die Kaiſerin liebt Rominten, und begleitete ihren Ge— 
mahl dorthin. So findet der Kaiſer dann dort an der äußerſten 
Oſtgrenze des Reiches vierzehn Tage intimen Familienlebens 
und wirklicher Erholung, die durch erfolgreiche Pirſchfahrten 
nur erhöht wird. In früheren Jahren ſtellte der Kaiſer die 
Jagd der Erholung voran; er ſtand ſo früh auf, daß er bereits 
um halb vier gefrühſtückt hatte und zur Ausfahrt bereit war. 
In den letzten Jahren hatte er auf Wunſch der Kaiſerin, die 
weiten Fahrten in der Morgenfrühe faſt ganz aufgegeben, und 
pflegte länger der Ruhe. So wurde ihm eines Morgens um 
halb feds ein ſtarker Sechzehn⸗Ender gemeldet. Mit gutem 
Humor entſchied der Kaiſer, der Hirſch ſollte warten! Und 
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wirklich ſaß der Hirſch noch zwei Stunden auf der Waldwieſe, 
bis er ſich ſchließlich erhob und davontrollte. 

In Rominten wurden dem Kaiſer nur die allerwichtigſten 
Sachen der Politik vorgelegt, aber ganz konnte er die Pflichten 
ſeines Berufes nicht von ſich abtun, und manchmal arbeitete er 
bis ſpät in die Nacht hinein. Miniſter und Staatsſekretäre er⸗ 
ſchienen zum Vortrag, unaufhörlich ſpielte der Telegraph, und 
die Poſtboten eilten fortwährend vom Amt zum Schloß hin 
und her. Auch einige Telephonleitungen verbanden den welt— 
abgeſchiedenen Ort direkt mit Berlin, ſo daß der Monarch mit 
ſeinen Miniſtern mündlich konferieren konnte. 

Der Kaiſer liebt lange Spaziergänge. In Rominten 
wanderte er oft ganz ohne Begleitung durch den Park, oder er 
ging auch ins Dorf hinab und knüpfte mit den biederen Roj- 
ſätern, die auf ihren Ackerſtücken arbeiten, ein Geſpräch an. 
Dabei rauchte er faſt ohne Pauſe, aber nur eine helle, leichte 
Holländer, die den Preis von zehn Pfennig nicht überſchreitet. 
Bei längeren Pirſchfahrten nimmt er eine originell mit Jagd- 
emblemen geſchmückte, kurze Pfeife in Gebrauch, und im Schloß 
greift er auch zur Zigarette. 

In dem Bilde würde etwas fehlen, wenn man die herz— 
lichen Beziehungen der Rominter Bevölkerung zu dem Kaifer- 
paare übergehen wollte. Der Rominter Grundherr widmet 
ſeinen Arbeitern eine weitgehende Fürſorge. Er erbaut ihnen 
ſchmucke Häuschen, die mit Möbeln ausgeſtattet werden. Noch 
weiter geht die Fürſorge der Kaiſerin, ſie erſtreckt ſich auch auf 
die Kinder. Die kleinen, noch nicht ſchulpflichtigen, ſind der 
Pflege einer Schweſter anvertraut, die auch in Krankheitsfällen 
die erſte Hilfe leiſtet, und meiſtens den Arzt entbehrlich macht. 
Die Schulkinder erhalten Bücher und Hefte, und zu Weih⸗ 
nachten werden alle vom Größten bis zum Kleinſten mit nütz⸗ 
lichen Dingen beſchenkt, die von der Kaiſerin ſelbſt ausgewählt 
werden. Mindeſtens einmal iſt die kleine Geſellſchaft bei 
„Kaiſers“ zu Gaſt. Da gibt es Kuchen und Schokolade, und 
beim Austeilen griff auch der Kaiſer in die reichen Vorräte. 
Mehrmals hat er ſich ſogar davon überzeugt, ob die ,Bunten”, 
wie man in Oſtpreußen ſagt, in der Schule fleißig ſind. Ganz 
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früh erſchien er in der Schule und hörte eine halbe Stunde 
lang ſtill zu. Und die „Bunken“ ſollen in Anweſenheit dieſes 
Lokalſchulinſpektors nicht im geringſten befangen geweſen 
ſein. Wie mit einem Zauberſchlage flogen die Hände empor, 
und vierzig blitzende Augenpaare ſtrahlten die Luſt aus, eine 
richtige Antwort zu geben. 

Ein ſchönes Bild! Kaiſer Wilhelm II. erneuert damit eine 
alte Tradition ſeines Geſchlechts. Es ſei nur an Friedrich 
Wilhelm III. und Kaiſer Friedrich erinnert! Und wenn man 
Gelegenheit gehabt hat, die kaiſerliche Familie in Rominten zu 
beobachten, dann gewinnt man den Eindruck, daß die Be— 
freiung von den anſtrengenden Pflichten, die Rückkehr zu der 
ungezwungenen Natürlichkeit des Verkehrs mit wenigen ver- 
trauten Perſonen wohl am meiſten zu der geſuchten Erholung 
beiträgt. 
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aus vorgeſchichtlicher Zeit. 


ichere Anzeichen ſprechen dafür, daß 
Maſuren in vorgeſchichtlicher Zeit ſtark 
— bevölkert geweſen iſt. Dafür ſprechen 
unter anderem die ſogenannten Schloßberge, von denen man 
bei oberflächlicher Betrachtung etwa 50 ohne Mühe erkennen 
fann. Es find Bergkuppen, die noch durch Aufſchüttung eines 
ſteilen Hügels durch Menſchenhand künſtlich erhöht worden 
find. Bei den meiſten find Gräben, Wall, Balkenwerk und Ge- 
mäuer noch jetzt erkennbar. ... Viele tragen in der Mitte ein 
kreisrundes Waſſerloch. Beſonders häufig finden ſich dieſe 
Schloßberge in der Seengegend. Mehrere habe ich, als ich die 
Seen bereiſte, ſie beſucht und unterfucht. Der bedeutendſte iſt 
die Skomandburg auf dem weißen Berge am Ufer des 
Skomentner Sees. 

Bei der Beſteigung wurde ich ſchon lebhaft an die Schil⸗ 
derung erinnert, die Guftav Freytag in ſeinen Ahnen von der 
Burg des Königs Ingo gibt. Ohne Mühe konnte ich feſtſtellen, 
daß der Berg, der von der Landſeite noch durch ein unweg⸗ 
ſames Bruch geſchützt iſt, künſtlich zur Verteidigung her⸗ 
gerichtet iſt. Man ſieht deutlich zwei Ringwälle, durch tiefe 
Gräben geſchützt. Man erkennt noch den innerſten Ringwall, 
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innerhalb deffen die Burg gejtanden hat. Ob die Sage zu Recht 
oder Unrecht dieſen Burgberg mit dem Namen des letzten 
Häuptlings der Sudauer verknüpft, läßt ſich ſchwer entſcheiden. 
Meines Erachtens beſtätigen dieſe Burgberge die Tatſache, daß 
Germanenſtämme, vor allem Goten, auch Oſtpreußen einige 
Zeit beſiedelten, als ſie ſich vom Nordufer des Schwarzen 
Meeres nach Norden und Weſten in Bewegung ſetzten. 

Die zahlreichen Funde von Waffen, Münzen und Haus⸗ 
gerät ſtammen bereits aus der Eiſenzeit. Manche dieſer 
Schloßberge ſind auf ihrer Spitze ſo klein, daß ſie nur einen 
Wachtturm getragen haben können; viele aber ſind ſo groß, 
daß ſie eine ausgedehnte Befeſtigung getragen haben können, 
in der die Bevölkerung beim Herannahen eines Feindes Zu⸗ 
flucht ſuchte und fand. Aus der Geſchichte wiſſen wir, daß die 
Germanenſtämme überall, wo ſie längere Zeit ſiedelten, Teile 
des Volkes, die ſich nicht von dem liebgewonnenen Boden 
trennen wollten, zurückließen. Deshalb mögen, wie ich ver⸗ 
mutungsweiſe ausſprechen will, die Pruzzen bereits ſtarke Bei⸗ 
miſchungen germaniſchen Bluts in ſich aufgenommen haben. 
Wie groß ſie geweſen ſein kann, entzieht ſich jeder Schätzung, 
weil auch die alten Pruzzen nach der Schilderung von Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern, die ſie aus eigener Anſchauung beſchreiben 
konnten, in Körperbau, Farbe der Augen und Haut einen 
germaniſchen Charakterzug aufwieſen. 

Weitaus älter, auf eine ſehr weit zurückliegende Beſied⸗ 
lung des Landes hinweiſend, ſind die Pfahlbauten der maſuri⸗ 
ſchen Seen. Der beſte Geſchichtsſchreiber Maſurens aus 
neuerer Zeit, Töppen, verſieht das Wort „Pfahlbauten“ noch 
mit einem Fragezeichen, obwohl er ſelbſt berichtet, daß bei der 
Senkung des Czarni Sees, unweit Arys, eine Pfahlbrücke zum 
Vorſchein gekommen iſt, die nicht nur von einem Ufer des Sees 
bis zum anderen reichte, ſondern daneben noch mehrere von 
Pfählen gebildete Vierecke. . .. Sie beſtehen zum Teil aus 
acht bis neun Zoll dicken Kieferſtämmen und fünf bis ſechs 
Zoll dicken Eichen, die ohne Spitze in den moraſtigen See⸗ 
grund hineingetrieben ſind. Wir haben es alſo ohne Zweifel 
mit einem ſehr ausgedehnten Pfahlbau zu tun, der nach den 


eingehenden Unterſuchungen des Rittergutsbefigers Balduhn 
auf Krzywen folgendermaßen hergeſtellt worden ijt: 

„In den ſchlammigen Seegrund find unangeſpitzte Baum- 
ſtämme eingeſtoßen, ſoweit, daß fie feftitanden. Dann wurden 
dünne Holzſtämme zwiſchen die Pfähle geſchichtet und mit 
Steinen beſchwert, bis die Holzlage in einer Mächtigkeit von 
etwa fünf Fuß auf dem Seegrund aufliegend, über die Ober⸗ 
fläche des Waſſers emporragte. Eine Steinlage mit Sand und 
Kies bildete dann die obere Ausgleichung, auf der das Bau— 
werk, ob Wohnung oder Burg, errichtet wurde. 

„Die Pfähle, die in dieſen Baugrund eingetrieben worden 
ſind, erreichen nicht den Seegrund, ſondern haften nur in der 
Holzſchicht bis zu einer Tiefe von etwa drei Fuß. Der Aus⸗ 
wurf von zerbrochenen irdenen Gefäßen und Knochen findet 
ſich häufig auf der nordweſtlichen Spitze.“ 

Als der entwäſſerte Seegrund feſter geworden war, ließ ſich 
feſtſtellen, daß der Pfahlbau ſich noch viel weiter erſtreckt hat. 
Ein zweiter Pfahlbau, der dieſem in der Anlage vollkommen 
glich, iſt unweit davon, in dem ebenfalls entwäſſerten Tulewo⸗ 
See entdeckt und unterſucht worden. 

Einen dritten habe ich im Jahre 1883 in dem Maltienen- 
See bei Lyck entdeckt. Ich fand in den feſten Seegrund ein- 
gerammt, in drei bis vier Meter Waſſertiefe, an dem Südufer 
einer großen Inſel eine ſechsfache Reihe von zehn bis zwölf 
Zoll dicken Eichenſtämmen. Im Auftrage des Oſtpreußiſchen 
Provinzial⸗Muſeums, mit deſſen Leiter, Dr. Tiſchler, ich eine 
Anzahl Hünengräber geöffnet habe, zog ich mehrere dieſer 
Pfähle aus. Sie waren nur an ihrem oberen Teile etwas vom 
Zahn der Zeit benagt. Unten waren ſie mit zahlloſen winzigen 
Axthieben, die nur von einer Steinaxt herrühren konnten, zu⸗ 
geſpitzt und im Feuer gehärtet. 

Vergeblich habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie es die 
alten Heiden fertig bekommen haben, dieſe großen ſchweren 
Stämme in den harten Seegrund hineinzutreiben. Erforderte 
doch das Herausziehen ſchon ein gehöriges Stück Arbeit. Nach 
Ausſagen der Fiſcher, die mir halfen, ſollte ſich von dem Pfahl⸗ 
bau eine auf dem Seeboden liegende Holzbrücke bis zu dem 
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gegenüberliegenden Ufer hinziehen. . . . Ein Abtaſten mit 
Stangen ergab, daß dieſe etwa drei Fuß breite Brücke aus arm⸗ 
dicken Kloben beſtand. Sie zog ſich in Zickzacklinie durch den 
ganzen ſeichten Seearm. Wer fie namentlich in der Nacht be- 
ſchreiten wollte, mußte ſie genau kennen, ſonſt geriet er bei den 
jähen Windungen unfehlbar in den ſumpfigen See.. .. Als 
dieſer Pfahlbau angelegt wurde, war die Waſſertiefe noch 
weſentlich geringer, denn nachweislich iſt das Waſſer des Sees 
durch die Anlage einer Mühle bei Bingen um einige Fuß ge— 
ſtaut worden. 


Doß Oſtpreußen und vornehmlich Majuren in vorgeſchicht— 
licher Zeit ſehr ſtark bevölkert geweſen iſt, dafür ſprechen auch 
die außerordentlich zahlreichen Gräberfunde der verſchiedenſten 
Art. Leider find viele Begräbnisſtätten ſchon in früheren Jahr: 
hunderten, als man den Wert der Altertümer für die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht genügend zu ſchätzen vermochte, geöffnet und 
ihr Inhalt verſtreut worden. Geiſtliche und Lehrer beteiligten 
ſich ſehr lebhaft an dieſen „Erforſchungen“, und von ihnen 
ſtammen wenigſtens einige ziemlich genaue Beſchreibungen. 


Ich habe es noch bei der Bereiſung der maſuriſchen Seen 
erlebt, daß Lehrer ein Steinkiſtengrab öffneten und den Inhalt 
unter ſich verteilten. Jetzt ſind endlich dieſe Denkmäler vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit durch Geſetz geſchützt, leider zu ſpät, denn 
die werwollſten Funde ſind in alle Winde zerſtreut, und die 
Wiſſenſchaft muß ſich mit den kargen Überreſten begnügen, die 
noch hier und dort gefunden werden. 


So wurde Ende der ſechziger Jahre bei den Ausſchach— 
tungen für die oſtpreußiſche Südbahn eine große Gräberſtätte 
auf dem Galgenberg bei Lötzen entdeckt. Ein Hauptmann, der 
die Stätte eingehend durchforſchte, hat auch eine eingehende 
Beſchreibung der Anlage und der Funde gegeben, aber wo die 
Urnen, Nadeln, Schnallen, die Waffenſtücke, Meſſer, die Perlen 
von Ton, Glas, Bernſtein und Bronze geblieben ſind, darüber 
habe ich nichts in Erfahrung bringen können. Eine römiſche 
Kaiſermünze mit dem Kopf des Antonius Pius läßt auf das 
Alter dieſer Gräber ſchließen. 
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Ein ſehr großer Gräberfund, öſtlich von Ortelsburg, iff 
ihon 1820 ans Tageslicht gebracht und völlig verloren ge— 
gangen. Nur eine kurze Nachricht in den Aufzeichnungen 
eines Pfarrers gibt uns Kunde, daß dort ein gewaltiges 
Material der Wiſſenſchaft verloren gegangen iſt. Auch bei dem 
Bau von Steinſtraßen wurden ſehr oft Urnen und Waffen aus- 
gegraben und achtlos beiſeite geworfen. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten iſt dort manches für das 
Provinzial⸗Muſeum und das Pruſſia⸗Muſeum gerettet worden. 
Darunter ſind prächtige Bronzen, Streithammer, Streitäxte 
mit Hirſch⸗ und Elchhorn, Speerſpitzen aus Horn mit Feuer- 
ſteinſplittern beſetzt, Streitárte aus ſchwarzem Geſtein, Neb- 
beſchwerer aus Ton, die von der Wiſſenſchaft hartnäckig 
„Spinnwirtel“ genannt werden, obwohl jeder Maſur den 
Herren Profeſſoren ſagen könnte, daß ſolche Steine zum Be— 
ſchweren der Netze noch heute hergeſtellt und verwendet 
werden. 

Bei Goldap findet man auf einem Felde Wurfkeulen, die 
von den Pruzzen mit Vorliebe angewendet wurden, in ſolchen 
Mengen, daß dort ein altes Kampffeld angenommen werden 
muß. Auf einem Felde bei Oletzko hat man in einer Stein- 
kiſte den Silberſchmuck eines alten pruzziſchen Edelings ge— 
funden. Er beſteht aus drei großen und vier kleinen Reifen 
und 13 Stangen aus Silber. 

Sehr zahlreich ſind auch die Münzfunde, und zwar ſind es 
faſt nur Münzen römiſchen Urſprungs aus der Kaiſerzeit nach 
Nero. Man kann darin eine Beſtätigung der von Geſchichts⸗ 
ſchreibern bekundeten Tatſache ſehen, daß ſchon damals 
zwiſchen Rom und dem Bernſteinlande an der Oſtſee rege 
Handelsbeziehungen ſtattfanden. 

Leider wurden zahlreiche Münzfunde ſchon im 18. und 
19. Jahrhundert getan. Die wertvollen Geldſtücke blieben alle 
im Privatbeſitz, und es iſt nicht nachzuweiſen, wo ſie geblieben 
ſind. Selbſt Töppen berichtet noch ganz naiv, daß eine Anzahl 
ſolcher Fundſtücke auch durch ſeine Hände gegangen ſind. Er 
würde als gewiſſenhafter Aufzeichner all der Funde nicht unter⸗ 
laſſen haben, hinzuzufügen, ob und in welchem Muſeum die 
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Münzen abgeliefert find. Man muß alſo annehmen, daß das 
nicht geſchehen iſt. 

Sicherlich birgt der Boden Maſurens noch mehr Alter- 
tümer. Nirgends iſt die Zahl der Sagen von verſunkenen 
Burgen und Schlöſſern ſo groß wie in Maſuren. Sie wird 
eigentlich von jedem Schloßberg erzählt. Und mit der ver⸗ 
ſunkenen Burg ſollen auch große Schätze verſunken ſein. Dem⸗ 
entſprechend gibt es auch Sagen von glücklichen Findern, mit 
denſelben Ausſchmückungen, die den deutſchen Sagen eigen— 
tümlich ſind. 


Man kann daraus zweierlei ſchließen: erſtens, daß die 
Sagen zum größten Teil ihre Entſtehung den eingewanderten 
Deutſchen verdanken, und zweitens, daß ſchon in alten Zeiten 
Funde gemacht worden ſind, die zur Entſtehung ſolcher Sagen 
beitrugen.. 

Daß der maſuriſche Acker auch Fundſtücke aus den neueren 
Jahrhunderten, aus der Zeit der heftigen Kämpfe mit dem 
Ritterorden birgt, kann man mit Sicherheit annehmen; fördert 
doch der Pflug noch manchmal ein von Roſt zerfreſſenes 
Schwert, einen Dolch, ein Stück einer Ritterrüſtung uſw. zu⸗ 
tage. Die Schützengräben, die den Boden Maſurens bis in 
den Sommer dieſes Jahres durchfurchten, und noch nicht völlig 
zugeebnet ſind, werden wohl ſpäter nicht viel Fundſtücke ent⸗ 
halten; werden doch ſogar die Schlachtfelder ſehr ſorgfältig ab- 
geſucht, ſo daß kaum irgendwo ein Gegenſtand liegen bleibt, 
der durch ſeinen Metallwert oder ſeine Verwendungsmöglich⸗ 
keit einen Wert darſtellt. . .. Müſſen doch alle Gegenſtände, 
die unter den Begriff Kriegsbeute fallen, bei Strafe abgeliefert 
werden. 

Unſeren Toten pflegen wir nichts mehr auf die Reiſe ins 
Jenſeits mitzugeben. Ein Glück, daß dieſe Sitte bei unſeren 
Altvordern ſo allgemein war, daß man kaum eine Grabſtätte 
ohne Waffen und Hausgeräte findet.. .. Fehlen ſolche 
Stücke gänzlich, dann liegt der Schluß nahe, daß die Gräber 
ſchon früher geöffnet und ausgeraubt worden ſind. Das iſt 
öfter geſchehen, als man anzunehmen geneigt iſt. 
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Ich habe ſchon gejagt, daß die Sagen, die von verjunfenen 
oder vergrabenen Schätzen erzählen, in Maſuren zahlreicher 
vorkommen als anderswo. Sie erhielten durch den unglück⸗ 
lichen Krieg und den Rückzug der Franzoſen aus Rußland neue 
Nahrung. Da gab es kaum eine Gegend, wo nicht allen Ernſtes 
erzählt wurde, die Franzoſen hätten auf einem Kirchhof die 
Leiche eines hohen Offiziers begraben. In Wirklichkeit habe 
der Sarg aber eine Kriegskaſſe enthalten, die vorläufig in 
Sicherheit gebracht werden ſollte. In richtiger Ausmalung 
wird weiter erzählt, daß nach den Freiheitskriegen Franzoſen 
nach Oſtpreußen gekommen find, und hier und dort Nach— 
grabungen angeſtellt haben. . .. Natürlich wurden auch von 
den Eingeborenen Nachgrabungen angeſtellt. 

Man fand keine Särge mit Kriegskaſſen, ſondern ... 
Hünengräber; manchmal auch etwas anderes. So kam ich 
eines Tages von der Beſichtigung eines Sees zurückgefahren... 
Es war die ödeſte Gegend Maſurens, eine wellenförmige Sand— 
ebene mit deutlicher Dünenbildung. Da fiel mir eine Anzahl 
mannshoher Sandhügel auf. ... Ich holte mir Leute mit 
Spaten aus dem nächſten Dorf und ließ nach graben... Und 
was fand ich darin? Das Skelett eines Kiefernbuſches, das der 
mit dem Winde laufende Sand verſchüttet hatte. 
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Das Völkergemiſch Maſurens. 


s wäre eigentlich unnötig, die Ver— 
gangenheit zu durchſtöbern, um die Ab- 
— — ftammung der Maſuren, ſoweit es möglich 
iſt, zu unterſuchen. Da aber neuerdings die Maſuren ſchlecht— 
hin mit den Polen und Ruſſen in einen Topf geworfen worden 
ſind, und ein Schriftſteller daraus die Berechtigung ableitete, 
die Vaterlandsliebe und Treue der Maſuren zu verdächtigen .. 
er behauptet, die Maſuren hätten die ruſſiſchen Truppen freund- 
licher aufgenommen, weil ſie ſich jenen ſtammesverwandt 
fühlten . . . muß ich dieſe Frage nicht nur anſchneiden, ſondern 
auch, ſoweit die vorhandenen Quellen erlauben, eingehend be— 
handeln. An anderer Stelle habe ich ſchon ausgeführt, daß das 
Gebiet öſtlich der Weichſel nach den erſten ſicheren geſchicht— 
lichen Bekundungen von Germanenſtämmen, Goten und He— 
rulern beſetzt worden iſt. Ebenfalls als Germanenſtämme 
werden noch die beiden Namen Eſthen und Samen genannt, 
bei denen man zweifelhaft ſein kann, ob ſie nicht zu den mit den 
Litauern verwandten litiſchen Stämmen gehörten. Erſt Ende 
des zehnten Jahrhunderts taucht der Name der Preußen in der 
Form Pruzi, Pruzzi und Pruteni auf. 

Es ſcheinen damals politiſche Beziehungen zwiſchen den 
in Preußen anſäfſigen Germanenſtämmen, die man wohl als 
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Teile der gleichnamigen großen Völkerſchaften betrachten darf, 
mit den weiter ſüdlich anſäſſigen Stämmen beſtanden zu haben. 
Dafür ſpricht ein von Kaſſiodor, etwa aus dem Jahre 500 ſtam⸗ 
mender Brief, in denen der Oſtgotenkönig Dietrich den Eſthen, 
hier Häſthen genannt, für ein Bernſteingeſchenk dankt. 

Die nächſten Jahrhunderte ſind völlig in Dunkel getaucht. 
Die Sage berichtet, daß von Norden, von Gothland her, ein 
Volksſtamm unter dem König Widewuto und dem Oberprieſter 
Kriwe Pruteno auf Flößen über das friſche Haff ſetzten und 
das Land in Beſitz nahm. Nirgends findet ſich eine Spur, aus 
der man ſchließen könnte, ob Kämpfe zwiſchen den neuen An— 
kömmlingen und der eingeſeſſenen germaniſchen Bevölkerung 
ſtattfanden. Nach den aus der Geſchichte bekannten Vorgängen 
der germaniſchen Völkerwanderung iſt aber nicht anzunehmen, 
daß die oben genannten vier Stämme inzwiſchen das Land 
völlig geräumt hätten. Es pflegte ſtets ein erheblicher Teil der 
ſeßhaft gewordenen Bevölkerung zurück zu bleiben und nur ein 
Teil weiter zu ziehen, ſo daß man bei den alten Pruzzen auf 
eine ſtarke Beimiſchung germaniſchen Elementes ſchließen kann. 

Weiter berichtet die Sage, daß Widewuto und Kriwe, beide 
hundertjährig, in einer Volksverſammlung, mit Eichenlaub ge— 
ſchmückt, den Scheiterhaufen an der heiligen Eiche zu Rumowe 
beſtiegen. Vorher hatte Widewuto das Land unter ſeine zwölf 
Söhne, nach denen ſpäter die zwölf Gaue Preußens benannt 
wurden, verteilt. Nach Ermahnungen an das Volk beſtiegen 
die beiden Greiſe, den Göttern Loblieder ſingend, den Scheiter— 
haufen, der durch einen Blitz Perkunos in Flammen geſetzt wird. 

Die alten Pruzzen zerfielen in Adlige und freie Bauern 
und lebten von Jagd und Fiſchfang, trieben auch Ackerbau und 
Handel. Die Herrſchaft wurde von zahlreichen kleinen Gau— 
häuptlingen ausgeübt, denen Prieſter und Prieſterinnen zur 
Seite ſtanden. Die geſchichtlichen Überlieferungen über den Göt— 
terhimmel und Gottesdienſt der alten Preußen ſind mit großer 
Vorſicht aufzunehmen, denn ſie ſtammen von Männern, die 
befliſſen waren, das Heidentum als ſchlecht und verächtlich zu 
ſchildern. Die vielen Anklänge an altgermaniſche Zuſtände, 
die Verehrung der Götter in Eichenhainen, die heiligen Eichen, 
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Linden und Buchen haben dagegen eine innere Wahrſchein⸗ 
lichkeit. 

Ziemlich früh tauchten in der Geſchichte die Namen Ga⸗ 
linden und Sudauen auf. Es waren ohne Zweifel die beiden 
größten Gaue, die ſich weit bis in das heutige Polen, bis 
Weichſel und Memel erſtreckten. Die Vermutung, daß ſie ſchon 
in alter Zeit durch Einwanderer aus dem ſüdlich gelegenen 
Herzogtum Maſovien Zuzug erhalten haben, iſt wohl von der 
Hand zu weiſen, denn dieſe beiden Gaue lagen Jahrhunderte 
hindurch mit dem Herzogtum Maſovien in aufreibenden, er⸗ 
bitterten Kämpfen. 

Eine ſehr merkwürdige Sache iſt die Verdrängung der 
pruzziſchen Sprache durch den ſlawiſch-maſuriſchen Dialekt. 
Ohne Zweifel iſt urſprünglich die Bevölkerung der beiden Gaue 
in den hartnäckigen Kämpfen ſtark gelichtet worden. Hat doch 
einmal ein Hochmeiſter 2000 Familien aus Sudauen nach dem 
Samland überführt, wo ſie völlig in der übrigen Bevölkerung 
aufgegangen ſind. Die Beſiedelung der entvölkerten Gebiete 
durch Deutſche erfolgte hier ſpäter als in dem nördlichen 
Preußen, denn der Orden hatte, um ſich gegen die Einfälle der 
Polen und Litauer zu ſichern, von der Weichſel bis zur Memel 
eine 20 bis 30 Meilen breite Waldwildnis angelegt, innerhalb 
deren keine größeren Anſiedelungen geduldet wurden. Auch 
ſpäter, als die Wildnis gelichtet und mit Siedelungen durch⸗ 
ſetzt wurde, blieben die deutſchen Anſiedler ſehr in der Minder⸗ 
heit. Sie nahmen als Großgrundbeſitzer etwa den dritten Teil 
des Gebietes in Beſitz. Auch in den Städten gab es unter den 
Kaufleuten und Handwerkern, ſelbſt noch in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, mindeſtens ebenſo viele mit maſuriſchen, 
wie mit deutſchen Namen. Merkwürdig iſt es, daß von einer 
ſtarken Einwanderung polniſcher Siedelungen von den Ge— 
richtsſchreibern nichts berichtet wird. Immerhin iſt man ge⸗ 
nötigt, dieſe Einwanderung für das 14., 15., 16. Jahrhundert 
anzunehmen. Was von den urſprünglichen Bewohnern noch 
vorhanden geweſen fein kann, verſchmolz mit den flawiſchen 
Elementen in Sprache und Sitten zu einem einheitlichen Volks⸗ 
ſtamm, der ſchlechthin mit Polen bezeichnet wurde. Der Name 
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Aus: „Fischwaid" 


Maſuriſche Fiſcherknechte Filippone 


„Maſuren“ ift, wie ſchon erwähnt, erſt viel {pater aufgekommen. 
Zwar kann man noch heute unter den Maſuren zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Raſſentypen feſtſtellen. Der eine trägt ausgeprägt 
ſlawiſchen Geſichtstypus mit vorſpringender Stirn und Baden- 
knochen, ſchwarzem Haar und brünetter Hautfarbe, der andere 
hat ausgeſprochen germaniſchen Typus, ſchlanke, hohe Geſtalt, 
hellblondes Haar und blaue Augen. Es läßt ſich aber natürlich 
jetzt nicht mehr entſcheiden, woher dieſe Verſchiedenheit ſtammt, 
ob von den urſprünglichen Bewohnern, oder ſpäteren deutſchen 
Einwanderern. 

Von den Völkerbeimiſchungen, die Preußen im Laufe der 
Jahrhunderte durch Holländer, Norweger, Salzburger und 
franzöſiſche Hugenotten erhielt, entfiel auf Maſuren nur ein 
ganz geringer Teil. Immerhin findet man auch in Maſuren 
franzöſiſche Namen, wie De Lateraſſe, Dupont de Taraſol, Do- 
dillet und Salzburger Namen, wie Meyhöfer, Moslehner, Lot⸗ 
termoſer uſw. 

Die Geſchichte meiner engeren Heimat hat mich gelehrt, 
daß die Frage der völkiſchen Abſtammung bei der Staaten⸗ 
bildung nur dann ins Gewicht fällt, wenn ein fremdvölkiſcher 
Teil ſich gegen die Verſchmelzung mit allen Kräften wehrt, wie 
wir es ja bei den Polen noch bis in die neueſte Zeit erlebt 
haben ... Bei den Maſuren waren feine Hemmniſſe irgend- 
welcher Art vorhanden. Sie nahmen die Reformation, die der 
erſte Herzog von Brandenburg einführte, ohne jedes Wider⸗ 
ſtreben an, wenn ſie auch noch längere Zeit hindurch am 
Katholizismus, ja ſelbſt am Heidentum feſthielten. Das Hei⸗ 
dentum war leichter auszurotten, als die Feier der katholiſchen 
Feſttage, die ihrem leichtlebigen Sinn jedenfalls ſehr zuſagte. 
Noch in meiner Jugend habe ich erlebt, daß die Maſuren an 
katholiſchen Feſttagen, wie Mariä Verkündigung, Chriſti Ver⸗ 
klärung uſw. die katholiſche Kirche und Wallfahrtsorte be 
ſuchten, und reiche Opfergaben darbrachten, mit denen ſie ihrer 
Wirtſchaft Gedeihen zu erwerben gedachten. 

Darüber braucht man ſich nicht zu wundern, denn die Ver⸗ 
ſorgung der Maſuren mit Schulbildung ließ bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts viel zu wünſchen übrig. Auch die kirch⸗ 
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liche Betreuung hatte mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
obwohl eine große Zahl von Kirchſpielen ſchon zur Ordenszeit 
gegründet worden war. Mußten doch die Pfarrer in den erſten 
Zeiten ihren Gottesdienſt mit Hilfe eines Tolken, eines Dol⸗ 
metſchers, abhalten, der von einer zweiten Kanzel aus die 
Predigt Satz für Satz in Pruzziſche oder Maſuriſche überſetzte. 
Und vielleicht gerade deshalb, weil die Tätigkeit der Seelſorger 
ſo ſchwierig war, bewahrt die Geſchichte mehr als anderswo 
das Andenken an Geiſtliche auf, die eine ſehr ſegensreiche 
Tätigkeit entfalteten. Als ein Beiſpiel mag hier die Geſtalt des 
Pfarrers Pogarzelski geſchildert werden, an deſſen Namen ſich 
wohl im Laufe der Zeit allerlei drollige Geſchichten geknüpft 
haben, für die er nicht verantwortlich zu machen iſt. Er wurde 
am 4. September 1737 zu Lepaken, eine Meile weſtlich von 
Lyck geboren und ſtammte aus einer alten Prieſterfamilie, 
deren latiniſierter Name Pogarſelius ſchon früher in der Ge- 
ſchichte auftaucht. Sein Vater war ein ärmlicher Kölmer oder 
Freibauer, deſſen Kinder, wie wohl die meiſten damals, gänz⸗ 
lich ohne Schulbildung aufwuchſen. Ein Pfarrer Drigalski in 
Stradaunen, der ſeine Begabung und Lerneifer erkannte, brachte 
ihn auf die Lateinſchule in Lyck, wo weniger die deutſche, als 
die polniſche Sprache gepflegt wurde. Dort ſchlug er ſich durch 
Freitiſch und Freiſchule, unterſtützt von kleinen Zubußen der 
väterlichen Wirtſchaft durch, bis er nach dem Tode ſeines 
Vaters mit tapferem Gottvertrauen nach Königsberg zur Uni⸗ 
verſität wanderte. Seine Studienzeit, die er regelrecht durch— 
hungerte, fällt in die Jahre, in denen Oſtpreußen während des 
fiebenjährigen Krieges unter der Ruſſenherrſchaft ſtand. Der 
ruſſiſche Doppeladler prangte an den öffentlichen Gebäuden, 
das Volk feierte auf Befehl des Petersburger Hofes die ruj- 
ſiſchen Siegesfeſte und die Namenstage der kaiſerlichen 
Familie, und die Königsberger Geſellſchaft ertrug ohne Murren 
das milde Regiment der ruſſiſchen Eroberer. Es gab aber 
genug Leute, die ihrem Königshauſe im Herzen die Treue be⸗ 
wahrten. So predigte in Königsberg am 22. Auguſt 1759, den 
die Ruſſen als Sieg von Kunersdorf feierten, der Hofprediger 
Arnold über die Pflichten der Sieger und Beſiegten, warnte 
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jene vor Trotz, dieje vor Verzagtheit und rief aus: „Freue dich 
nicht, meine Feindin, daß ich darniederliege!” Er follte ge: 
zwungen werden zu widerrufen, aber als er den ihn von den 
ruſſiſchen Machthabern vorgeſchriebenen Widerruf von der 
Kanzel verleſen ſollte, ſchrien die zahlreich anweſenden Stu— 
denten plötzlich: „Feuer! Feuer!“ Alles flüchtete aus der 
Kirche und der Widerruf unterblieb. 


Pogarzelski ſoll Zeit ſeines Lebens die deutſche Sprache 
nur ſehr unvollkommen beherrſcht, und deshalb nach Beendi- 
gung ſeines Studiums keine Pfarre erhalten haben, ſondern 
nur eine Organiſtenſtelle in Ragenitt. Von dort wurde er 
gegen ſeinen Willen nach Kutten bei Angerburg verſetzt. Dort 
geſchah es, daß im Jahre 1778 der Reiſewagen eines hohen 
Beamten auf der Dorfſtraße Schiffbruch erlitt. Der Herr 
Rektor ſprang ſelbſt hinzu, leiſtete kräftig Hilfe und bewirtete 
den hohen Herrn, während ſein Wagen ausgebeſſert wurde. 
Dadurch gewann er ſich einen Gönner, der ihm die Pfarrſtelle 
in Kalinowen, Kreis Lyck, verſchaffte, wo er 18 Jahre bis zu 
ſeinem Todestage am 28. April 1796 mit großem Erfolg wirkte. 
Noch jetzt werden dort von ihm unzählige Schnurren erzählt 
und untrennbar iſt ſein Name mit einigen Predigten verknüpft, 
von denen nur folgende Probe gegeben werden ſoll: 


„Was is ſich menſchlicher Lebben? Menſchlicher Lebben 
is Theerpaudel am Wagen. Schlicker die Schlacker, Bums! 
Ex est vita humana. Zum zweiten: Was is menſchlicher 
Lebben? Menſchlicher Lebben is ſich Ros' am Stock, kommt 
ſich verfluchtes Ziegenbock, frißt fic) ab Ros’ am Stock! 
Ex est vita humana. Zum dritten: Was is menſchlicher 
Lebben? Menſchlicher Leben is ſich Wind im Bauch, furr! 


Ex est vita humana.“ 


Wieweit die Geſtalt dieſes wackeren Mannes durch die 
Überlieferung entſtellt worden iſt, wird ſich wohl nicht mehr 
feſtſtellen laſſen. Denn es werden ihm auch einige ſehr gute 
Volkslieder, in denen er die deutſche Sprache durchaus be⸗ 
herrſcht, zugeſchrieben. Völlig beglaubigt iſt das folgende 
drollige, aber tiefempfundene Gedicht. 
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Ich ſaß in Duſterkeiten 

Und dacht an Ewigkeiten, 

Da kam ein Wanzker bunter, 
Ganz kühn an Wand herunter; 
Kam nah' mir vors Geſicht, 
Da macht ich dies Gedicht. 


Wir Menſchen find, wie Wanzler, 
Oft keck, oft kein Courage, 

Sind oft recht dumme Hansker, 
Und doch von hoch Etage: 

Sich gerne mögen zeigen, 

Als wärens Wunder was; 

Und iſt doch ſtill zu ſchweigen 
Von ſolchem Hochmuts Spaß? 


Heißt mancher groß und edel, 
Gar ſtolz herumſpaziert 

Und hat doch nichts im Schädel, 
Von Tugend nicks paſſiert; 

Denn wenn man recht drauf achtet: 
Iſt kein Johann'swurm nicht! 
Vielmehr nahbei betrachtet, 
Kommt Wanzler vors Geſicht. 
Drum laßt euch gar nicht blenden 
Von ſolcher Gloria; 

Merkt ab, bis ſich wird enden, 
Die ganz' Hiſtoria. 

In kurzem gehts bergunter, 
Denn Menſchenleben rennt, 

Oft iſt man fix und munter: 

Und wie ſiehts aus am End'? 


Moral. 
Einſt kommen Ewigkeiten 
Wohl dem, der, wenn Tod winkt, 
Hat gut Geruch bei Leuten 
Und wie nicht Mangler ſtinkt. 
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Die Filipponen. 


aß mitten im Herzen Maſuren eine ruſſiſche 
Sekte lebt, iſt eine ſo ungeheuerliche 
Tatſache, daß ſie hier beſchrieben wer— 
den muß. Wie die ruſſiſche Sekte entftunden iſt, woher fie ihren 
Namen erhalten hat, darüber gibt es nur ſehr wenige Nach— 
richten, die ebenſogut wahr wie unrichtig ſein können. Tetzner 
in ſeinem Buch: „Die Slawen in Deutſchland“, das unglaublich 
viel Irrtümer enthält, erzählt, die Sekte ſei ums Jahr 1700 
von einem Zellenaufwärter Philipp Puſtowiät, der mit 150 
Mönche aus einem Poromianer Kloſter am Wygfluß, unweit 
des Weißen Meeres, entwich. Die Sekte ſoll ſich ſehr ſchnell 
ausgebreitet haben und fab ſich bald ſcharfen Verfolgungen aus- 
geſetzt. 

Als ein Teil Polens im Jahre 1796 zu Preußen gejchla- 
gen wurde, fühlten ſich die dort wohnenden Filipponen unter 
preußiſcher Herrſchaft ſo glücklich, daß ſie, als der Landesteil 
ſpäter wieder ruſſiſch wurde, nach Oſtpreußen auszuwandern. 
gedachten. Die Sekte verwarf auf Grund der Bibel die Prie⸗ 
ſterweihe, Eid, Ehe, Kriegsdienſt, Gebet für den Zaren, Theater, 
Kaffee, Tee, Tabak, Medizin, Verkehr mit Andersgläubigen, 
die ihnen als unſaubere Schweine erſchienen, ſowie jede ſtaat⸗ 
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liche Autorität, die ſich in der Führung von Geburts- und 
Todesregiſtern und in der Einziehung von Steuern bekundete. 

Wie ſich der preußiſche Staat zur Aufnahme einer ſolchen 
Sekte entſchließen konnte, erſcheint jetzt als ein Rätſel. Ihr 
Führer, der fanatiſche Jafim Boriſſow, wandte ſich 1824 an die 
preußiſche Regierung um Aufnahme in Oſtpreußen. Sie 
wurde im folgenden Jahre genehmigt. Die Einwanderer ſoll⸗ 
ten auf unkultiviertem Boden, den ſie urbar zu machen hatten, 
angeſiedelt werden, und der erſten Generation wurde der 
Kriegsdienſt erlaſſen. Nun wanderten von 1828 bis 1832 nach 
abgeſchloſſenen Verträgen 38 Familienoberhäupter mit 213 An⸗ 
gehörigen ein. Sie erhielten Gewährung von ſechs Freijahren, 
freie Religionsausübung und Land, auf dem fie in der Johan: 
nisburger Haide, in der Krutinner- und Nikolaiker Forſt, die 
Dörfer Onufrigowen, Piasken und Kadzidlowen gründeten. In 
den folgenden Jahren wurden noch die Dörfer Eckertsdorf, 
Schönfeld, Schlößchen, Kalkowen, Nikolaihorſt, Fedorwalde, 
Peterhain und Iwanowen gegründet. Die neuen Anſiedler, 
deren Zahl auf etwa 800 ſtieg, erwieſen ſich als fleißige Ar⸗ 
beiter, die das ihnen zugewieſene Land urbar machten, Ge⸗ 
höfte und auch einige Kirchen aufbauten. 1838 wurde Eckerts⸗ 
dorf von dem damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm be- 
ſucht. Die Filipponen begrüßten ihn ſehr freudig und feierlich 
und der preußiſche Königsſohn empfing von der neuen Sied— 
lung einen ſehr wohltuenden Eindruck. Von den gewaltigen 
Mühen, die die preußiſchen Behörden mit den Ruſſen durch- 
machen mußten, erfuhr er wahrſcheinlich nichts. 

Wie vorauszuſehen war, wehrten ſich die Sektierer gegen 
jede ſtaatliche Einrichtung, die ihrem Glauben zuwiderlief. Ja 
ſie nahmen polniſche Flüchtlinge von jenſeits der Grenze auf, 
und da kein Perſonenregiſter beſtand, war es der preußiſchen 
Behörde unmöglich, dieſem Unfug zu ſteuern. Erſt ein ſehr 
energiſcher Mann, der Polizeikommiſſar Schmidt, der 1842 in 
dem neugegründeten evangeliſchen Kirchdorf Alt⸗Ukta angeſtellt 
wurde, brachte etwas Ordnung in die Geſellſchaft. Denn gerade 
die Gründung des evangeliſchen Kirchſpiels, in dem die meiſten 
Filipponendörfer lagen, verurſachte einen erbitterten Streit. 
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Der Pfarrer verlangte den Dezem und Kalende auch von den 
Filipponen, die ſich zu zahlen weigerten. Sie bildeten ein 
eigenes Kirchſpiel und hätten nicht für fremde Geiſtliche zu 
ſorgen. Der Streit dauerte bis zum Jahre 1849, wo er zu 
Ungunſten der Filipponen entſchieden wurde. Die Häupter 
der Unzufriedenen Sidor Borriſſow, Fama Iwanow, wander⸗ 
ten nach Rußland zurück. Als ſie bitter enttäuſcht zurückkehrten, 
war der Widerſtand der Filipponen in der Hauptſache gebro⸗ 
chen. 1843 fand die erſte Militäraushebung ſtatt. 1847 wurde 
der Schulbeſuch der Mädchen durchgeſetzt. 1853 wurde die 
Impfung, 1857 das Aufgebot der Ehen eingeführt. Seit 1878 
mußten alle Kinder die preußiſche Staatsſchule beſuchen. 

Im Laufe der Jahre milderten ſich die ſtarren Grund- 
ſätze der Sekte. Sie fanden auch an weltlichen Genüſſen Ge- 
fallen, rauchten Tabak, tranken Kaffee und Tee, ja manche fan- 
den ſolchen Geſchmack an Alkohol, daß ſie in ſeiner Vertilgung 
mehr leiſteten, als die deswegen bekannten Maſuren. Trotz⸗ 
dem blickten ſie mit Verachtung auf ihre Nachbarn herab, er⸗ 
hielten ſie aber doppelt und dreifach zurück, denn kein Maſur 
ſprach damals den Namen Filippon aus, ohne ihn mit den 
Ausdrücken: „Schwein“ oder „Hundsblut“ zu verbrämen. Und 
die fremden Gäſte hatten wirklich keine Urſache, hochmütig 
auf ihre Nachbarn herabzuſehen, ſtehen doch ihre Anſchauungen 
von Reinlichkeit, von Mein und Dein, tief unter denen des 
ärmſten maſuriſchen Tagelöhners. Dabei waren ſie wegen 
ihrer Händelſucht weit und breit berüchtigt. 

Am ſchlimmſten hatten die Grünröcke und Fiſcherei-Auf⸗ 
ſichtsbeamten unter den Filipponen zu leiden. Es gab keine 
bösartigeren Fiſch⸗ und Wilddiebe als die Ruſſen. Auf den 
großen zuſammenhängenden Seen des Spirding - Gebietes 
fiſchten fie ohne Erlaubnis mit jeder Art von Netz und wider- 
ſetzten ſich jeder Feſtſtellung ihrer Perſönlichkeit. Beamte, die 
energiſch durchgriffen, mußten mit heimtückiſchen Überfällen und 
jeder Art von Rache rechnen. 

Noch ſchwerer hatten es die Förſter, denn die Filipponen 
zogen nicht nur einzeln, ſondern in Banden mu Schießgeweh⸗ 
ren bewaffnet auf Raub aus, und es iſt nicht ſelten vorgekom⸗ 
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men, daß der Grünrod bei Zuſammenſtößen unterlag und 
ſein Leben verlor. Es war ein erbitterter Krieg zwiſchen den 
Filipponen und Beamten. Anzeigen und gerichtliche Verhand⸗ 
lungen führten ſelten zu einem Ergebnis, denn die Filipponen 
verwarfen wohl den Eid, aber ohne Bedenken leiſteten ſie einen 
Meineid, der einem der ihrigen aus der Patſche helfen konnte. 

Auch ſonſt waren die Filipponen ſehr betriebſame Leute. 
Sie betrieben nicht nur fleißig den Ackerbau, ſondern fie pach⸗ 
teten weit und breit die Obſtgärten auf den Gütern und 
verhökerten die Früchte auf den Wochenmärkten. Das taten 
auch Männer, die man getroſt als ſchwerreich bezeichnen kann, 
wie zum Beiſpiel der mir perſönlich ſehr gut bekannte Ridzi⸗ 
wan Krymow, der außer einem großen Gut in Onufrigowen 
viel bares Geld beſaß und Jahre hindurch Tauſende von Hektar 
fiskaliſcher Gewäſſer gepachtet hatte. 

Allmählich wurden die Filipponen durch die Energie unje- 
rer Beamten bezwungen. Das mag auch dazu beigetragen 
haben, daß in vielen der Wunſch entſtand, wieder nach Ruß⸗ 
land zurückzukehren, und auf ruſſiſcher Seite kam man ihnen 
gern entgegen. Der Probſt der Kaiſerlich ruſſiſchen Botſchaft 
in Berlin, von Maltzew, erſchien ſelbſt in den Filipponendör⸗ 
fern und es gelang ihm, eine ganze Anzahl zum alten Glauben 
zurückzuführen. Seitdem erſchien er alljährlich, um den Be⸗ 
kehrten das Abendmahl nach griechiſch⸗orthodoxem Ritus zu 
verabreichen. 

Die Gegenſätze zwiſchen den Sektierern und den Befehr- 
ten verſchärften ſich im Laufe der nächſten Jahre ſo ſehr, daß 
viele der letzteren mit Unterſtützung der ruſſiſchen Regierung 
nach Rußland zurückwanderten, nachdem ſie ihre Beſitzungen 
in Maſuren verkauft hatten. 

In den ſiebziger Jahren beſaßen die Filipponen fünf 
Kirchen und drei Klöſter. Das eine in Onufrigowen brannte 
nieder, der Trümmerhaufen lag noch in meiner Jugendzeit. 
Das Eckertsdorfer Mönchskloſter wurde von ſeinen bekehrten 
Bewohnern verlaſſen und ſpäter von Nonnen bezogen. Ebenſo 
wurde das am Dußſee maleriſch gelegene Kloſter von den 
Mönchen an Nonnen verkauft, deren Zahl etwa acht betrug. 
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us: „Malali" 


Anfiedlung der Filipponen 


A, Dunker, Weimar 


Sie arbeiteten fleißig in der Wirtſchaft, in den Ställen, auf dem 
Felde und nahmen auch jüngere Perſonen in den Dienſt. Zum 
Eintritt in das Kloſter gehörte nur guter Wille, und da die 
Inſaſſen durch kein Gelübde gebunden ſind, können ſie es zu 
jeder Zeit verlaſſen. Heiraten zwiſchen Filipponen und Maſuren 
kamen äußerſt ſelten vor. Daß ein Maſure eine Filipponin 
heiratete, iſt wohl nie vorgekommen, dagegen ſind mir mehrere 
Fälle bekannt, in denen ein Filippon eine Maſurin heiratete. 
Ich habe in zweien meiner maſuriſchen Geſchichten, natürlich 
dichteriſch ausgeſchmückt, je ſolch einen Fall beſchrieben. Der 
junge Filippone, der auf ſolche böſe Abwege geriet, daß er eine 
Maſurin heiraten wollte, war den ſchärfſten Verfolgungen 
ſeiner Glaubensgenoſſen ausgeſetzt, denen er ſich nur dadurch 
entziehen konnte, daß er mit ſeiner jungen Frau weit wegzog. 
Da er ſich auch innerlich von ſeiner Sekte bereits gelöſt hatte, 
iſt es den maſuriſchen Frauen in allen mir bekannt gewordenen 
Fällen gelungen, ihre Kinder im evangeliſchen Glauben zu er— 
ziehen. Die Schilderung, die Tetzner in ſeinem Buch von den 
Filipponen gibt, iſt in vielem ungenau, obwohl er viel aus 
meinen Erzählungen geſchöpft hat. 

Das äußere Anſehen der Filipponen überraſchte jeden, der 
ſie zum erſtenmal zu Geſicht bekam. Es waren alles ſehr hoch 
gewachſene Männer mit blondem Haar und Bart. Der reinſte 
Germanentypus, den man fic) denken kann. Sie waren auch 
in der Kleidung auf den erſten Blick zu erkennen, weil ſie das 
farbige oder bunte Hemd von den Hüften abwärts über den 
Hojen trugen. Zu ihrer Eingewöhnung trug viel die Soldaten- 
zeit bei. So habe ich in Piasken einen Schulzen kennen gelernt, 
der als Unteroffizier bei der Garde geſtanden hatte und mit 
ganz veränderten Anſchauungen nach Hauſe zurückgekehrt war. 
Er hielt unter ſeinen Glaubensgenoſſen ſtrenge Zucht und Ord- 
nung und war Vertrauensmann der Behörden. Ich bin oft in 
ſeinem Hauſe geweſen und habe viele Tage mit ihm zuſammen 
fiſchend und angelnd im Kahn geſeſſen. 

Allmählich hat ſich auch eine äußerliche Umwandlung um— 
zogen, ſo daß ſich die Filipponen auch in der Kleidung nicht 
mehr von ihren Nachbarn unterſcheiden. 


105 


Die Geſchichte Maſurens. 


n den unfruchtbaren Streit über die 
alten Grenzen der Landſchaft Galinden 
brauche ich mich wohl nicht zu miſchen. 
Ebenſo unwichtig erſcheint es mir, ob ein größerer oder kleinerer 
Teil von Sudauen zu der heutigen Landſchaft Maſuren gehört 
hat. Es genügt doch die Tatſache, daß der Orden dieſe beiden 
Gaue als Teile des Pruzzenlandes bekämpft und unterworfen 
hat. Darum gehört die Geſchichte Maſurens von Anbeginn in 
die Geſchichte Oſtpreußens hinein, von der ſie nicht zu trennen 
iſt, wenn auch Maſuren feine eigene, manchmal ſehr ſtark ab- 
weichenden Erlebniſſe machen mußte. 

Die Hauptzüge kann ich im allgemeinen als bekannt vor- 
ausſetzen und nur kurz zuſammenfaſſen. Südlich von Galinden 
und Sudauen lag das bereits zum Chriſtentum bekehrte Her- 
zogtum Maſovien, mit dem die heidniſchen Pruzzen ewig in 
heftigen Fehden lagen. Schließlich konnte ſich der Herzog von 
Maſovien der feindlichen Nachbarn nicht mehr erwehren. Er 
ſah ſich nach Hilfe um und fand ſie bei dem deutſchen Ritter⸗ 
orden, deſſen Hochmeiſter damals in Venedig reſidierte. Die 
Zeit der Kreuzzüge nach dem Heiligen Lande war vorüber, 
aber die Idee, Heiden mit Waffengewalt zu unterwerfen und zu 
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bekehren, lebte noch. Sie gab jetzt auch dem Lebenszweck des 
Ritterordens einen neuen Inhalt. Der Hochmeiſter Hermann 
von Salza ſagte der Geſandtſchaft, die ihn 1226 in Venedig auf⸗ 
ſuchte, einen Kreuzzug nach dem Pruzzenlande zu, nachdem er 
ſich vom Papſt und Kaiſer das Beſitzrecht der zu unterwerfen— 
den Länder hatte erteilen laſſen. Dabei wurde ihm die Be- 
dingung auferlegt, ein Drittel des Landes der Geiſtlichkeit ab- 
zutreten. Das iſt die Urſache der Entſtehung des Ermlandes, 
das einen eigenen Staat im Ordensſtaat bildete und unter 
Herrſchaft des Biſchofs von Frauenburg ſtand. 

Es iſt aus der Geſchichte zur Genüge bekannt, wie der 
Ritterorden einen Gau nach dem anderen in heftigen Kämpfen 
unterwarf. Das eroberte Gebiet wurde durch Burgen geſichert, 
um die herum ſich die aus dem Reiche kommenden Anſiedler 
niederließen. Dicht an der Burg entſtand ein größerer Ort, 
der ſich allmählich zu einem Städtchen entwickelte. Die Um⸗ 
gegend wurde mit Dörfern beſiedelt. Teils war noch freies 
Land vorhanden, das der Orden ohne weiteres in Beſitz nahm 
und an die deutſchen Siedler, die ihm Waffenhilfe geleiſtet 
hatten, verteilte. Teils zog er das Land der polniſchen Edelinge, 
die ihm Widerſtand geleiſtet hatten, ein. Adelige Herren, die 
in ſeinen Reihen gekämpft hatten, ohne Mitglied des Ordens zu 
ſein, erhielten einen ſehr reichlich zugemeſſenen Grundbeſitz zu 
ſehr günſtigen Bedingungen, die den neuen Untertanen einen 
mäßigen Zins und die Verpflichtung, je nach der Größe des 
Beſitzes mehrere Bewaffnete zu den Heereszügen zu ſtellen, auf: 
erlegte. Unter ebenſo günſtigen Bedingungen wurden Kölmer, 
d. h. Freibauern nach kulmiſchem Recht angeſetzt. 

Selbſt die Pruzzen, die ſich rechtzeitig unterwarfen und 
Treue gelobten, wurden ſehr weiſe und milde behandelt. 
Edelinge wurden in ihrem Beſitz beſtätigt und erhielten ſogar 
die niedere und manchmal auch die hohe Gerichtsbarkeit in 
ihrem Gebiet. Urkunden darüber liegen in großer Zahl vor, 
denn nirgends wo haben ſich die ſchriflichen Belege einer aus— 
gedehnten Regierungstätigkeit aus weit zurückliegender Zeit ſo 
vollzählig erhalten, wie in Oſtpreußen. Da beſitzen wir noch 
zahlloſe Urkunden über die Gründung von Städten und Dör- 


107 


fern. Ja wir erfahren jogar die Gründung von Gütern und 
können noch feſtſtellen, wie lange fie in der Hand einer Familie 
geweſen ſind. 


Während der Orden bereits mit Erfolg gegen die nördlichen 
Gaue kämpfte, fochten Sudauen und Galinden noch unbeküm⸗ 
mert um die Gefahr, die ihnen von Norden drohte, gegen Polen 
und Maſovien, die das ſüdliche Stück Oſtpreußens in ihren 
Beſitz bringen wollten, ehe der Orden ſeine Hand darauf legte. 
Ja fie hatten vom Papſt ſich bereits den Beſitz des Landes ver- 
ſprechen laſſen, wenn ſie die Bewohner mit Gewalt zum 
Chriſtentum bekehrten. Es gelang dem Orden, dieſe Anſprüche 
zum Teil zu beſeitigen, zum Teil durch das Verſprechen großer 
Landabtretungen zu befriedigen. Auch die Landanſprüche der 
Geiſtlichkeit mußten erſt erledigt werden. Dadurch entſtand das 
Ermland, das mit ſeiner Südgrenze an Galinden ſtieß. 

Die Galinder und Sudauer, die damals den Namen Jat- 
winger in der Geſchichte führten, hatten inzwiſchen die Gefahr 
erkannt und ſich mit den Litauern verbündet. Nun folgten 
jahrelange, erbitterte Kämpfe, in denen der Orden ſich oft in 
ſchwerer Not befand. Neu gegründete Burgen wurden von 
den Jatwingern wieder erobert und zerſtört. Und wo in den 
bereits eroberten Gauen irgendwo ein Aufſtand auffladerte, 
konnte er auf tatkräftige Unterſtützung der Jatwinger rechnen. 
Sie zogen bis Wehlau am Pregel, bis Elbing und bis ins 
Kulmer Land. 

Es zeugt nicht nur von der Tapferkeit ſeiner Bewohner, 
ſondern auch von einer ſtarken Bevölkerung, wenn die Jat⸗ 
winger gleichzeitig erfolgreiche Kriegszüge bis tief nach Polen 
hinein unternehmen konnten. So zerſtörten ſie im Jahre 1260 
die Stadt Plock und führten reiche Beute heim. Die Litauer 
halfen ſehr kräftig dabei mit. So drang 1263 ein Heer nach 
Maſovien, ein zweites ins Kulmer Land und ein drittes nach 
Pomeſanien hinein, wobei viele Ortſchaften verwüſtet und die 
Bewohner gefangen fortgeführt wurden. Im nächſten Jahre 
jedoch wurden die Jatwinger von dem Herzog Boleslaw von 
Krakau entſcheidend geſchlagen. y 
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Die Berichte der polniſchen Schriftſteller über dieſen Sieg 
müſſen aber ſtark übertrieben ſein, denn der Orden ſah ſich im 
Jahre 1267 genötigt, den Böhmenkönig Przemislaw Ottokar, 
der ihm bereits geholfen hatte, das Samland zu unterwerfen, 
um Hilfe gegen die Jatwinger zu bitten, und ihm ſogar den 
Beſitz des zu erobernden Landes zu verſprechen. Der Kriegs- 
zug, den er daraufhin unternahm, endigte völlig erfolglos. 
Nach wie vor führten die Jatwinger in jedem Jahr Kriegs- 
züge bis tief nach Polen hinein aus, aus denen ſie bald mit 
reicher Beute, bald geſchlagen zurückkehrten. 

Inzwiſchen hatte der Orden nicht nur einen gefährlichen 
Aufſtand in den nördlichen Gauen unterdrückt, ſondern auch 
Schalauen und Nadrauen unterworfen, ſo daß er 1277 den 
Vernichtungskrieg gegen Galinden und Sudauen beginnen 
konnte. Er nahm alle Bewohner, deren er habhaft werden 
konnte, mit ſich fort, um ſie an anderer Stelle anzuſiedeln. So 
dauerte der Kampf bis 1283. Der Orden unterwarf einen der 
kleinen Teilfürſten nach dem anderen. Das war nur dadurch 
möglich, daß ſich dieſe Stammeshäuptlinge gegenſeitig keine 
Hilfe leiſteten. So eroberte er das Gebiet von Kraſime, deſſen 
Häuptling Skomand ſich in ſeine ſehr ſtarke Burg am Ufer des 
Skomentener Sees zurückgezogen hatte. Schließlich müſſen die 
Häuptlinge der Sudauer eingeſehen haben, daß jeder weitere 
Widerſtand vergeblich ſei, denn die letzten unterwarfen ſich 
freiwillig und bekehrten ſich zum Chriſtentum. Einige zogen 
es vor, die Heimat preiszugeben und nach Litauen zu ent: 
weichen. 

Mit der Eroberung von Sudauen hatte der Orden nord— 
wärts und oſtwärts die Grenzen der Szamaiter und Litauer 
erreicht. Die Memel bildete die Grenze. Den ſüdlichen Teil 
des Gaues, etwa von Grodno und Raygrod bis zum Narew 
hin, hatten inzwiſchen Polen und Maſovier beſetzt. 

Nun folgt die Zeit der Wildnis, die bis gegen 1350 dauerte. 
Wenn man dieſe Zeitſpanne von etwa 70 Jahren zugrunde 
legt, kann man ſich der Vermutung nicht erwehren, daß die 
Wildnis nicht künſtlich angelegt, ſondern zum größten Teile 
bereits früher beſtanden hat, denn ſelbſt auf dem fruchtbarſten 
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Boden kann ein Wald in wenigen Jahrzehnten nicht zur un- 
wegſamen Wildnis werden. Damit laſſen ſich auch die Be⸗ 
kundungen über die Tierwelt, die in dieſer Wildnis äußerſt 
zahlreich lebte, nicht vereinigen. 

Im 14. Jahrhundert bereits begannen die Kämpfe des 
Ordens mit den Polen, die meiſt nur in größeren oder kleineren 
Raubzügen beſtanden. Die wenigen Wege durch die Wildnis 
waren durch Verhaue und Warttürme geſchützt. Wenn der 
Orden ſüdwärts nach Polen einbrechen wollte, mußten Nah: 
rungsmittel für Menſchen und Pferde mitgeführt und in Ab⸗ 
ſtänden eines Tagesmarſches unter ſicherer Bedeckung zurück⸗ 
gelaſſen werden, damit das Heer, ob ſiegreich oder geſchlagen, 
auf dem Rückwege nicht zu hungern brauchte. 

Die Wildnis erwies ſich durchaus nicht als ein ſicherer 
Schutz gegen die Polen, denn mehrmals gelang es ihnen, in das 
Ordensland einzubrechen und es ebenſo zu verheeren, wie es 
der Orden mit Polen tat. 

In dies Jahrhundert fiel die Blüte des deutſchen Ritter: 
ordens, der ſein Gebiet durch Pommerellen, Eſthland und die 
Neumark vergrößerte, fo daß es von der Oder bis zur Düna 
reichte, und auf 170 000 Quadratkilometer 55 Städte, 20 000 
Dörfer, 2000 Edelhöfe und 48 feſte Burgen aufwies. In dieſer 
Zeit ſetzte auch die Neubeſiedlung Maſurens ein, die ich auf 
Grund der vorhandenen Urkunden noch näher ſchildern will. 

Aber dies Jahrhundert brachte auch ein Ereignis, das die 
größte Gefahr für den Orden heraufbeſchwor: Die Bekehrung 
der Litauer zum Chriſtentum und ihre Vereinigung mit Polen 
durch die Heirat ihres Großfürſten Jagello mit Hedwig von 
Polen. Von nun an hörte der Zuzug von Kreuzfahrern aus 
dem Reich, da es keine Heiden mehr zu unterwerfen gab, völlig 
auf, und der Orden mußte fortan die Kämpfe mit dem doppelt 
mächtigen Feind mit Mietstruppen führen. 

Die Kämpfe der Polen gegen den Orden waren im letzten 
Grunde durch die Tatſache bedingt, daß der Orden den Unter⸗ 
lauf zweier großer Ströme, der Memel und der Weichſel, die die 
wichtigſten Verkehrsadern Polens bilden, in ſeiner Hand hielt. 
Es war der Drang eines großen, im Binnenlande gelegenen 
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Staates nad) dem Meere. Es war derjelbe Grund, der Ruß— 
land zur Teilnahme an dem Weltkriege gegen uns veran- 
laßt hat. 

Um die Kämpfe gegen Polen zu führen, mußte der Orden 
ſeine Untertanen mit ſchweren Abgaben belaſten, durch die 
große Unzufriedenheit erzeugt wurde. Vergebens verſuchten 
Adel und Städte auf die Regierung des Landes Einfluß zu ge— 
winnen. Der Orden wies alle ſolche Anſprüche ſcharf zurück. 
Die Folge davon war, daß der Orden nicht einmal mehr der 
Treue ſeiner Untertanen ſicher war. Daraus entſtand dann am 
25. Juli 1410 in der Schlacht bei Tannenberg, in welcher der 
Hochmeiſter Ulrich von Jungingen fiel, die Kataſtrophe, indem 
die weſtpreußiſchen Eidechſenritter im entſcheidenden Augen— 
blick zu den Feinden übergingen. 

Nun ging es mit dem Orden ſchnell abwärts. Im erſten 
Frieden zu Thorn 1411 verlor er zwar nur wenig Land, mußte 
aber bedeutende Geldopfer bringen. Im zweiten Frieden zu 
Thorn 1466 verlor der Orden die ganze weſtliche Hälfte ſeines 
Gebietes Kulm und Pommerellen mit den Städten Danzig, 
Thorn, Elbing, Marienburg, ſowie das Ermland und behielt 
nur die öſtliche Hälfte, aber nicht mehr als unabhängiges Ge— 
biet, ſondern als polniſches Lehen. 

Der entſcheidende Wendepunkt, der gleichzeitig das Ende 
des Ordens herbeiführte, war 1511 die Wahl des Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg⸗Ansbach zum Hochmeiſter. Er ver: 
ſuchte zuerſt im Kampfe die Lehenshoheit Polens abzuſchütteln, 
unterlag aber, und mußte am 7. April 1521 zu Thorn einen 
Waffenſtillſtand mit den Polen ſchließen. Nun ernannte er den 
Biſchof von Samland, Georg von Polenz, der ſchon damals zur 
Reformation hinneigte, zum Statthalter und reiſte ins Reich, 
um durch Vermittlung des Kaiſers einen annehmbaren Frieden 
zu erlangen. Auf dieſer Reife hatte er 1523 eine Zuſammen— 
kunft mit Luther in der Wartburg, der ihm den Rat erteilte, 
den Orden aufzuheben und Preußen in ein weltliches Herzogtum 
zu verwandeln. 

Der Hochmeiſter folgte dieſem Rat, ſchloß mit dem König 
Siegmund J. von Polen, am 8. April 1525 den Frieden zu 
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Krakau, legte das Ordenskleid ab und ließ ſich mit dem vor⸗ 
handenen Ordensgebiet als weltlicher Herzog belehnen. Das 
ganze Land nahm ihn mit offenen Armen auf und huldigte ihm. 
Die meiſten Ordensritter blieben im Lande, legten ihr Ordens⸗ 
kleid ab, erhielten Lehensgüter und verheirateten ſich. Nur 
wenige Ritter zogen es vor, nach Deutſchland zurückzukehren, 
wo fie einen neuen Hochmeiſter wählten, der gegen die Säku—⸗ 
lariſierung des Ordenslandes Einſpruch erhob. Der Kaiſer 
ſprach auch wirklich 1533 die Acht über den neuen Herzog aus, 
die indeſſen völlig wirkungslos blieb. 

Mit dieſer entſchloſſenen Tat führte der Herzog Albrecht 
den Wendepunkt in der Geſchichte Oſtpreußens herbei, der das 
Land unter die ſegensreiche Herrſchaft der Hohenzollern brachte. 
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Oſtpreußen 
unter den Hohenzollern. 


ie Geſchichte Oſtpreußens in den folgenden 
Jahrhunderten beſteht aus einer Kette 
— von Drangfalen, aus einer Häufung der 
allerſchwerſten Heimſuchungen, wie ſie in ſolcher Zahl und 
Größe wohl kaum über ein anderes Land hereingebrochen 
ſind. Um ſo ſchärfer treten die Herrſchertugenden der Hohen⸗ 
zollern hervor, die unermüdlich dem zertretenen Lande wieder 
aufhalfen, tiefe Wunden heilten und unabläſſig Bildung und 
Geſittung bis in die Wildnis von Maſuren und Litauen trugen. 
Faſt ein Jahrhundert dauerte es, bis Oſtpreußen an die kur⸗ 
fürſtliche Linie Brandenburg gelangte. 

Das denkwürdige Ereignis fiel auf den 28. Auguſt 1618. 
Die Stände in Oſtpreußen waren ſchwierig und trotzig gewor⸗ 
den, ſie verlangten bei jedem Regierungswechſel als Preis ihrer 
Huldigung Erweiterung ihrer Rechte und Privilegien und Be⸗ 
ſchränkung der landesherrlichen Gewalt. 

Sie fanden Rückhalt bei Polen, das ihnen durch Verwei⸗ 
gerung der Belehnung zu Hilfe kam. Sowohl Georg Wilhelm, 
als der Große Kurfürſt konnten die Belehnung erſt nach jahre⸗ 
langen Verhandlungen durch große Geldopfer erlangen. 

Dem Großen Kurfürſten gelang es endlich, Oſtpreußen von 
der polniſchen Lehenshoheit zu befreien. In den heftigen 
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Kriegen zwiſchen Polen und Schweden ftellte er ſich zuerſt auf 
die Seite der Schweden, dann auf die Seite der Polen und er⸗ 
langte von beiden im Frieden von Oliva 1660 die Anerkennung 
ſeiner Souveränität. Aber erſt mußte er die widerſpenſtigen 
Stände unterwerfen. Die Führer der Aufſäſſigen, der Schöp⸗ 
penmeiſter von Königsberg, Johannes Roth, und zwei Brüder 
Kalkſtein, wurden gefangen geſetzt und einer von ihnen wegen 
Hochverrats hingerichtet. Die Souveränität des Landes bot 
dem nächſten Kurfürſten Friedrich III., Gelegenheit, ſich 1701 
in Königsberg zum König von Preußen krönen zu laſſen. 

Von der äußeren Geſchichte mag nur noch erwähnt werden, 
daß im ſiebenjährigen Krieg Preußen nach der Schlacht von 
Großjägersdorf von den Ruſſen beſetzt wurde und bis 1762 in 
ihrem Beſitz blieb. Sie hatten ſich bereits dauernd eingerichtet 
und Volk und Stände der Kaiſerin Eliſabeth huldigen laſſen, 
führten aber im ganzen eine milde Herrſchaft. 

Zu Beginn des folgenden Jahrhunderts ſpielte ſich in Oſt⸗ 
preußen der Schlußakt des unglücklichen Krieges 1806 und 1807 
ab. Trotz der gewaltigen Opfer, die das völlig ausgeſogene 
Land auch noch beim Durchmarſch der großen, franzöſiſchen 
Armee nach Rußland hatte bringen müſſen, ging von Oſt⸗ 
preußen die Erhebung aus, die zu den Freiheitskriegen führte. 
Damit ſind wir bei der neuen Zeit angelangt, an den Kämpfen 
und Schlachten 1864, 1866, 1870/71. Wie an dem jetzigen Welt⸗ 
kriege haben die Maſuren wacker teilgenommen und überall 
ihren Mann geſtanden. 

Über die innere Geſchichte Maſurens iſt viel mehr zu er⸗ 
zählen. Man könnte faſt ſagen, daß nirgendswo auf der Welt 
ein Landſtrich vorhanden iſt, deſſen Boden ſo viel Blut ge⸗ 
trunken hat, wie Maſuren. Schon in vorgeſchichtlicher Zeit 
haben ſicherlich zahlreiche Kämpfe zwiſchen der Urbevölkerung 
und neuen Eindringlingen ſtattgefunden. Dann ſei an die 
Kämpfe der Jatwinger mit dem Ritterorden erinnert, bei 
denen die Kriegsführung ſich nicht nur gegen die bewaffneten 
Männer, ſondern gegen die ganze Bevölkerung des Landes 
und ihr Beſitztum richtete, etwa in der Form, wie ſie noch 
in allerjüngſter Zeit von den Ruſſen in Oſtpreußen ausgeübt 
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wurde. Die gefangenen Bewohner des Landes wurden als 
Sklaven fortgeführt, das Vieh geraubt und die Wohnſtätten 
eingeäſchert. 

Auch als Sudanen und Galinden vom Orden unter⸗ 
worfen war, fand das Land keine Ruhe, denn einem Raubzug 
des Ordens nach Polen folgte ebenſo regelmäßig ein Raubzug 
der Polen, die dem Grenzland durch Raub und Beutegier große 
Wunden ſchlugen. Erſt 1439 kam es zu einer Verſtändigung 
zwiſchen den feindlichen Nachbarn und zu einem Frieden, der 
auf 10 Jahre abgeſchloſſen war und nur ein Jahr länger 
dauerte. 

Erſt von 1400 ab traten etwas ruhigere Zeiten für Maſuren 
ein. Aber nur, weil ſich die Kämpfe des Ordens mit Polen in 
den weſtlichen Landſchaften Preußens abſpielten. Auch von 
dem Einbruch der Polen nach der Unglücksſchlacht bei Tannen⸗ 
berg blieben die Maſuren verjchont. 

Eine ſehr große Heimſuchung erlitt Maſuren im Jahre 
1454 und 1455, als der preußiſche Städtebund im Bündnis mit 
den Polen dem Orden den Gehorſam aufkündigte. Die 
Empörung ging ſo ſchnell durch das ganze Land, daß der Orden 
nur ſehr wenige Städte und Burgen in ſeiner Hand behielt. 
Es gelang ihm aber, mit einem aus Deutſchland herbeige⸗ 
führten Söldnerheer den König von Polen bei Konitz zu 
ſchlagen und die gefallenen Städte wieder in ſeine Gewalt zu 
bringen. Sie erhielten Söldner als Beſatzung, die größten⸗ 
teils von Raub lebten und in den Städten als rückſichtsloſe Ge⸗ 
walthaber auftraten. Ja die Söldnerhaufen führten ſogar 
untereinander Krieg, das heißt, ſie brachen in das Gebiet einer 
anderen Stadt ein, um Vieh und Getreide zu rauben. Auch 
1455 fanden fortwährend Kämpfe ſtatt. Die Aufſtändiſchen 
verbrannten zwei Schlöſſer in der Wildnis, Lyck und Lötzen, 
und belagerten Rhein, das aber vom Orden entſetzt wurde. 
So wogte der Kampf, deſſen Koſten das unglückliche Land zu 
tragen hatte, bis zum zweiten Frieden von Thorn hin und her. 
In den Grenzgebieten müſſen geradezu chaotiſche Zuſtände ge⸗ 
herrſcht haben, denn aus einem Vertrag des Ordens mit dem 
Herzog von Maſovien iſt zu erſehen, daß von beiden Seiten 
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Rechtsanſprüche auf Zoll und Zins gegen die Grenzbewohner 
erhoben wurden. 

Auch in den folgenden Jahrzehnten fehlte es nicht an 
Kriegsdrangſalen, weil faſt jeder neu gewählte Hochmeiſter den 
Verſuch unternahm, das polniſche Joch abzuſchütteln. Der 
Kriegszug ging ſtets durch Maſuren, das auch den Gegenſtoß 
auszuhalten hatte. 

Man kann es jetzt kaum verſtehen, wie Menſchen es in 
einer Gegend aushalten konnten, in der ſie in ſteter Gefahr 
ſchwebten, nicht nur ausgeplündert zu werden, ſondern auch 
das Leben zu verlieren. Man könnte faſt ſagen, ſie waren es 
nicht anders gewohnt. 

Eine beſonders ſchlimme Zeit durchlebte Maſuren, als der 
letzte Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg noch einmal das 
Waffenglück gegen Polen verſuchte. Durch zwei Jahre hin⸗ 
durch zogen polniſche Reiterſcharen im Lande hin und her, ver⸗ 
brannten die Dörfer und überfielen Flecken und Städte, um 
ſie auszuplündern. Die Heerhaufen des Hochmeiſters nahmen 
natürlich ihren Lebensunterhalt auch von dem Lande. 

Dann folgte ein Jahrhundert tiefen Friedens, von dem nur 
an der ſüdlichen Landesgrenze in Maſuren wenig zu ſpüren 
war, denn fortwährend erfolgten Übergriffe, ja ſogar feind⸗ 
liche Einfälle polniſcher Söldnerſcharen, die bis ins Ermland 
vordrangen. Die Amter Lyck und Oletzko konnten ſich nicht 
anders helfen, als daß ſie ſelbſt Kriegsvolk anwarben, das die 
Grenze ſchützen mußte. Mit dem Jahre 1626 begannen die 
Kämpfe zwiſchen Schweden und Polen, die ganz Oſtpreußen in 
Mitleidenſchaft zogen. Der Kurfürſt Georg Wilhelm wollte 
neutral bleiben, aber ſeine Neutralität wurde von keiner der 
kriegführenden Parteien reſpektiert. Die Schweden bezogen im 
Oberland Winterquartiere, die Polen im Ermland und Ma⸗ 
ſuren. Von beiden Heeren wurde das Land energiſch ge⸗ 
brandſchatzt. 

Ebenſo ging es Oſtpreußen unter dem großen Kurfürſten. 
Es wurde ſogar auf maſuriſchem Boden zwiſchen Proſtken und 
Oſtrokollen eine große Schlacht geſchlagen. Es war die Zeit, 
in welcher Oſtpreußen und vor allem Maſuren durch Tataren⸗ 
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einfälle Heimfuchungen erlitten, die nur mit den Ruffen- 
einbrüchen des jetzigen Krieges zu vergleichen find. Nach der 
dreitägigen Schlacht bei Warſchau, in der die Schweden unter 
Mithilfe des Großen Kurfürſten die Polen beſiegten, beſchloß 
der König von Polen, ſich durch einen Einfall in Preußen zu 
rächen. Zu dieſem Raubzuge wurden Litauer und tatariſche 
Stämme vereinigt. Etwa 20 000 Mann ſtark, ſetzte ſich der 
Reiterhaufen gegen die maſuriſche Grenze in Bewegung und 
ſchlug eine halb ſo ſtarke Truppenmacht der Preußen und 
Schweden bei Proſtken am 8. Oktober 1656. Die Niederlage 
war ſo groß, daß der Verluſt an Toten und Gefangenen 
7000 Mann und viele Offiziere betrug. 

Verheerend ergoſſen ſich die Sieger über das Land. Der 
nächtliche Feuerſchein brennender Dörfer trug die furchtbare 
Kunde weit hinaus. „Man hörte“, wie der Geſchichtsſchreiber 
Piſanski ſagt, „von nichts als Morden, Sengen und Brennen 
und dem Wegſchleppen der Gefangenen.“ Am 22. Oktober wur⸗ 
den die Mordbrenner, als ſie bereits auf dem Rückzuge waren, 
jenſeits der Grenze bei Philippowo von preußiſchen Truppen 
eingeholt und aufs Haupt geſchlagen. Viele Gefangene wurden 
befreit. 

Aber was hatten die Horden in den zwei Wochen in Ma⸗ 
ſuren angerichtet! Im Kirchſpiel Oſtrokollen wurden 95 Men- 
ſchen getötet und 1623 weggeſchleppt. Am nächſten Tage wurde 
Lyck überfallen, ausgeplündert und ſamt Kirche und Provinzial⸗ 
ſchule eingeäſchert. 30 Menſchen wurden getötet, 448 ge⸗ 
fangen. Im ganzen Hauptamt Lyck wurden 221 Perſonen ge⸗ 
tötet, 2898 in die Gefangenſchaft fortgeſchleppt, ein Flecken, 
67 Dörfer, drei Kirchen, drei Hoſpitäler, die Provinzialſchule, 
zwei Vorwerke und drei Mühlen verbrannt. An Vieh blieben 
nur 88 Pferde, 331 Stück Rindvieh und 10 Schweine übrig. 

Genau fo ging es dem benachbarten Hauptamt Olegto. 
Die Stadt Marggrabowa wurde in Trümmer gelegt. Von dem 
Amt Polommen ſind uns ganz genaue Zahlen überliefert. 
Dort wurden 147 Menſchen, 768 Pferde, 2753 Stück Rindvieh, 
3485 Schafe und 1647 Schweine fortgeführt. 219 Höfe wurden 
niedergebrannt. 
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Das Amt Johannesburg ſcheint bei dieſem erſten Einfall 
weniger gelitten zu haben, doch wurden die Stadt Bialla und 
die Kirchdörfer Drygallen, Roſinsko und Kumilesko ein⸗ 
geäſchert. 

Von dem Schickſal der weggeſchleppten Einwohner wiſſen 
wir ganz genau, daß ſie nach der Türkei als Sklaven verkauft 
wurden. So ſtarb der Pfarrer Albrecht Baranovius als Ga⸗ 
leerenſklave in Kandia, ein Diakon aus Bialla, der von der 
Kanzel geriſſen wurde, kehrte 1687 aus der Gefangenſchaft zu⸗ 
rück und fand ſeine Gattin noch am Leben. 

In die weiter weſtlich gelegenen Amter waren Polen ein- 
gedrungen, die nicht ganz ſo unmenſchlich hauſten. Aber die 
Verheerungen erſtreckten ſich bis nach Rhein, Lötzen, Seeſten, 
nach Goldap und Inſterburg. 

Obwohl mehrmals geſchlagen, brachen im November 
Tartarenhorden wieder über die Grenze und verheerten Gil⸗ 
genburg. 

Der furchtbaren Verheerung des Landes durch die Tar- 
taren ging eine Seuche zur Seite, die dem Lande noch mehr 
Menſchen koſtete. In dem einzigen Kirchſpiel Kalinowen, das 
im Jahre zuvor 800 Menſchen verloren hatte, wurden im Jahre 
1657 von der Peſt noch 633 Menſchen weggerafft. Dazu kamen 
um das Elend voll zu machen, noch eine Hungersnot im Ge⸗ 
biet von Lyck und eine Vieh⸗ und Pferdeſeuche, die im Amt 
Johannisburg alle Pferde bis auf das letzte wegraffte. Die 
Acker mußten weithin unbeſtellt bleiben. Im Hauptamt Johan⸗ 
nisburg blieben 1000, im Hauptamt Lyck 1569 Hufen Land 
unbeſtellt. 

In einer gleichzeitigen Aufzeichnung aus Raſtenburg, die 
aber nicht ganz vollzählig zu ſein ſcheint, wird angegeben, daß 
in den Jahren 1656—58 in Preußen 13 Städte, 249 Flecken, 
Höfe und 37 Kirchen eingeäſchert, ungefähr 23 000 Menſchen 
erſchlagen, 38 000 Einwohner in die Sklaverei weggeſchleppt 
und mehr als 80 000 durch Peſt und Hunger aufgerieben wor⸗ 
den ſind. Es muß noch hinzugefügt werden, daß die Peſt ſich 
nicht auf das einmalige Auftreten beſchränkte, ſondern ſchon 
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vorher und nachher faft in jedem Jahrzehnt den größten Teil 
des Landes heimſuchte. Ihr letztes und heftigftes Auftreten 
fällt in die Jahre 1709 bis 1711. 

Maſuren hat nie ſo ſchwere Zeiten zu ertragen gehabt, 
als das halbe Jahrhundert von der Verheerung durch die 
Tartaren bis zu der ebenſo furchtbaren Verheerung durch die 
Peſt 1709. Damals follen von 117 270 Hufen nur noch 20 000 
beſetzt geweſen ſein. Die meiſten Hufen ſtanden in Maſuren 
unbebaut. Der Hufenſchoß mußte von 60 auf 40 Groſchen er⸗ 
mäßigt werden, aber trotzdem war dieſes halbe Jahrhundert 
die Zeit der ärgſten Bedrückung für den Bauernſtand. Es 
wurden ihm neue Laſten aufgebürdet und das Recht der Selbſt⸗ 
beſtimmung ſo weit beſchränkt, daß man Bauern wie Vieh 
vermietete. Während die Adligen für ſich und ihre Güter 
immer größere Rechte einheimſten, ſchwand die Freiheit der 
ehemals mit kölmiſchem Recht angeſetzten Bauern immer mehr 
und die Bedrückung nahm zu. 

Über den Ausbruch der Peſt in Johannisburg iſt folgendes 
berichtet: Ein Kaufmann aus Danzig kehrte bei dem Richter 
Maletius ein. Am nächſten Morgen fand man ihn tot im 
Bett mit Peſtbeulen am Leibe. Der Richter wurde mit ſeiner 
Familie gezwungen, die Stadt zu verlaſſen und fand in der 
Wildnis ein unbewohntes Haus, wo er höchſt kümmerlich 
lebte. Sein Haus in der Stadt wurde verſchloſſen und ver- 
nagelt, aber ein blödſinniger Menſch grub ſich unter dem Fun⸗ 
dament hinein, leerte die Speiſekammer und ſchleppte Klei⸗ 
dungsſtücke hinweg. Nach wenigen Tagen war die Seuche 
ſo verbreitet, daß der größte Teil der Einwohner ſtarb. Im 
Winter hörte ſie auf, brach jedoch im nächſten Frühjahr wie⸗ 
der aus und wütete ſo ſchrecklich, daß nur 15 Bürger übrig 
blieben. In Lyck ſtarben 1300 Perſonen, in Lötzen 800, im 
Kirchſpiel Angerburg 3922, in der Stadt Angerburg allein 1111, 
im Kirchſpiel Benkheim 2115, im Kirchſpiel Kutten 1375 Per⸗ 
ſonen. Man ſchätzte die Bevölkerung Preußens vor der Peſt 
auf 700 000 Seelen, die Peſt hat mehr als ein Drittel, etwa 
250 000 Perſonen dahingerafft. Am zahlreichſten waren die 
Verluſte in Litauen und Maſuren. 
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Nun folgte wieder ein Jahrhundert, in dem ſich das Land 
allmählich unter der kräftigen Fürſorge der Hohenzollern er⸗ 
holte. Nur einmal bei dem Einbruch der Ruſſen während des 
ſiebenjährigen Krieges wurde Maſuren von einem ruſſiſchen 
Korps heimgeſucht, dem ein Haufen Mordgeſellen aus Polen 
folgte. Genau ſo, wie bei den Tartareneinfällen, wurde die 
wehrloſe Bevölkerung durch Mord, Raub und Brand in Schrek⸗ 
ken geſetzt. Als die unglücklichen Landsleute das Mitleid der 
ruſſiſchen Offiziere anflehten, erklärten dieſe offen ihre Un⸗ 
fähigkeit, den Ausſchreitungen der Räuberhorden zu ſteuern, 
und gaben ſelbſt den Rat, daß die Bauern ſich gegen die Räu⸗ 
ber zur Wehre ſetzen ſollten. Das geſchah dann auch in manchen 
Gegenden mit gutem Erfolg. 

Die Herrſchaft der Ruſſen, als ſie Oſtpreußen in Beſitz 
genommen hatten, war ziemlich milde, doch fehlte es nicht an 
Ausſchreitungen der Beſatzungstruppen. 

Die vorletzte Heimſuchung Maſurens erfolgte in den Jahren 
1806 und 1807, im unglücklichen Krieg, deſſen letzter Akt ſich in 
Oſtpreußen abſpielte. Die Franzoſen erſchienen bereits am 
25. Dezember in Soldau und drangen ſchnell nach Oſten vor. 
Daß die großen Maſſen der franzöſiſchen Armee mit dem Lande 
nicht glimpflich umgingen, kann man ſich lebhaft vorſtellen, 
ſelbſt wenn es nicht durch die Geſchichte bezeugt wäre. In 
Maſuren mußten die Franzoſen mehrmals vor dem Vordrin— 
gen der Ruſſen weichen, die natürlich dem Lande entnahmen, 
was ſie noch fanden. Viel mag es nicht geweſen ſein! 

Trotz des ſtrengen Winters flohen viele Einwohner in die 
dichten Wälder und ertrugen lieber Kälte und Hunger, als 
daß ſie ſich in ihren Wohnſtätten von den Franzoſen mißhan⸗ 
deln ließen. Erſt der Friede von Tilſit machte dieſen Drang⸗ 
ſalen ein vorläufiges Ende, an das ſich jedoch ſchon nach weni⸗ 
gen Jahren ein neuer Anfang anknüpfte, als die Durchzüge der 
großen Armee begannen, die in dem verbündeten Preußen 
wie in Feindesland hauſten, die Städte mit Kontributionen be⸗ 
legten, die halbreifen Getreidefelder abmähten, die Pferde, 
Wagen und Vieh mitnahmen, ohne irgend eine Entſchädigung 
zu zahlen. 
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Aus der Geſchichte der 
Beſiedelung. 


ach der Entvölkerung der Gaue Ga- 
U linden und Sudauen durch die (End: 
kämpfe mit dem Orden, begann die Beſiedelung mit 
Deutſchen. Vorerſt aber drangen in die Wildnis nur 
Fiſcher, Jäger, Beutner und Holzfäller ein, die unweit des 
nördlichen Randes auf kleinen Rodungen Niederlaſſungen 
gründeten. Töppen glaubt aber mit Beſtimmtheit annehmen 
zu können, daß nicht nur aus den nördlichen Gauen, aus Erm⸗ 
land, Barten und Natangen ein erheblicher Zuſtrom nach dem 
Wildnisgebiete ſtattfand, ſondern daß auch Maſovier von 
Süden her eindrangen. Etwa von 1330 ab unternahm der 
Orden Schritte, um den nördlichen Teil der Wildnis in Kul⸗ 
turland umzuwandeln. So wurde 1335 die Burg Angerburg 
am Mauerſee, 1336 Inſterburg, 1337 Lötzen, etwa 1340 Raſten⸗ 
burg, 1344 Johannisburg gegründet. Noch etwas früher wurde 
im weſtlichen Teil Oſterode und Gilgenburg von Ermland her 
beſiedelt. Die Bedingungen, unter denen der Orden ſeine Unter⸗ 
tanen anſiedelte, waren ſehr verſchieden. In Maſuren, wie 
wohl hervorgehoben zu werden verdient, herrſchte unter allen 
Völkerſchaften das kulmiſche Recht in den zwei Abſtufungen 
mit Freien und Zinshufen. Die große Zahl der Freikölmer 
in Maſuren erklärt fic) leicht daraus, daß der Orden durch 
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günſtige Bedingungen Koloniſten für dieſe volksarmen Gegen⸗ 
den heranzulocken ſuchte. 

Der Landbeſitz, den er ihnen anwies, war an Umfang ſehr 
verſchieden. Er verlieh einzelnen ſehr große Güter, in der Mehr⸗ 
zahl aber nur mäßige. Da die Freigüter öfters mehreren Ver⸗ 
wandten, z. B. Brüdern und Vettern zugleich verſchrieben wur- 
den, die auch die Erlaubnis erhielten, ſie zu teilen, ſo bildeten 
ſich in großer Zahl die für Maſuren beſonders charakteriſtiſchen 
Freidörfer, die ſich kaum in irgend einer anderen Gegend 
Preußens in ſolcher Zahl zuſammenfinden. Die Zinshufen 
wurden kaum irgendwo an einzelne Perſonen verſchrieben, ſon⸗ 
dern faſt überall durch Vermittlung eines Schulzen an eine 
dörfliche Gemeinde verteilt. 

Die Hauptleiſtung der Freien für das Gemeinweſen des 
Staates war der Kriegsdienſt in ſchweren und leichten Waffen. 
Die Hauptleiſtungen der Zinspflichtigen war der Zins, wiewohl 
auch ſie nicht von Kriegsdienſten frei waren. Beide Klaſſen 
der Landesbewohner aber lieferten dem Orden das ſogenannte 
Pflugkorn, d. h. einen Scheffel Weizen und einen Scheffel 
Roggen von jedem in der Wirtſchaft gebrauchten Pfluge, einen 
Scheffel Weizen von jedem in der Wirtſchaft gebrauchten Haken 
und zur Anerkennung der Herrſchaft ein Pfund Wachs und 
einen kölmiſchen oder fünf preußiſche Pfennige. 

Leider ſind uns gerade aus dieſer Zeit zahlreiche Hand⸗ 
feſten, die über die Gründung des Ortes Nachricht geben, ver⸗ 
loren gegangen. Es exiſtieren aber noch einige Zinsbücher, 
aus denen man die Verhältniſſe der Siedelungen erkennen kann. 

Unter den Handfeſten des Pflegeramtes Ortelsburg iſt eine 
der merkwürdigſten diejenige, die über die Gründung des Beut⸗ 
nerdorfes, des noch jetzt unter demſelben Namen an demſelben 
See der Stadt Ortelsburg gegenüberliegt. Darin heißt es, 
daß 20 Polen „die wir empfangen und die uns gelobet haben, 
daß ſie uns treu bleiben und uns getreu ſein wollen“ je eine Hufe 
Acker auf einen Zins von einer halben Mark zugewieſen erhiel⸗ 
ten. Außerdem hatten ſie Scharwerk zu leiſten und von den 
Erträgen ihrer Jagd und des Honigſammelns Anteile dem 
Orden abzuführen. 
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Andere Dörfer erhielten 40—60 Hufen, von denen der 
Schulz vier bis ſechs für ſich behielt. Die Abgaben der Siedler 
an den Orden und an den Pfarrer ihres Kirchſpiels wurden 
genau feſtgeſetzt und mit großer Regelmäßigkeit eingezogen. 
Die Freien, die dafür einen Kriegsdienſt zu Roß zu leiſten 
hatten, erhielten im Durchſchnitt 10 Hufen. Die Adligen erhielten 
30, 60, 90 Hufen. Aus einem Zuſatz: „Das Freigut im Walde 
Nedingen“, darf man ſchließen, daß ein großer Teil des ver- 
liehenen Grund und Bodens noch mit Wald bedeckt war, der erſt 
urbar gemacht werden mußte. Von der Gründung der Stadt 
Paſſenheim, die am 4. Auguſt 1386 ihre ſtädtiſche Handfeſte 
erhielt, erfahren wir, daß der Schulz 65 Hufen erhielt, von 
denen ihm ſechs Freihufen zufielen. Außerdem erhielt die 
Stadt zur Anlage eines Zinsdorfes noch 60 Hufen, von denen 
vier dem Pfarrer und ſechs dem Schulzen zufielen. Paſſenheim 
war längere Zeit die erſte und einzige Stadt Maſurens. Sie 
blühte ſchnell empor, ſo daß ſie ſchon 1397 dem Orden die Hufen, 
die er ſich ſelbſt vorbehalten hatte, abkaufen konnte. 

Wie der Orden gute und treue Dienſte belohnte, ergibt 
ſich daraus, daß der Hochmeiſter Heinrich von Plauen dem 
Schulzen Johann Petzold 1412 ein Freigut von 30 Hufen ver⸗ 
lieh, wofür er zwei Dienſte zu Roß zu leiſten hatte. Und 1429 
verſchrieb er der Stadt eine Mühle mit zwei Rädern für einen 
jährlichen Zins von 26% Mark. 

Wie weit der Anbau des Pflegeramtes Ortelsburg um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts vorgeſchritten war, zeigt uns 
ein Zinsregiſter vom Jahre 1446. Danach waren in allen Ge⸗ 
bieten der Komturei, die wir hier des Vergleichs wegen zuſam⸗ 
menſtellen, vorhanden: In dem Waldamt 1625 kölmiſche Hufen 
mit einem Zins von 942 Mark, für Preußiſch⸗Holland lauten 
die Zahlen 1416 und 985, wobei bemerkt ſein mag, daß dieſer 
Bezirk ſchon damals den reichſten, den „güldenen Boden“ Oſt⸗ 
preußens umfaßte. Für Mohrungen 1765 und 408, für Lieb⸗ 
ſtadt 576 und 298, für Ortelsburg 601 und 321. 

Die Zahlen ſind deswegen ſo lehrreich, weil man daraus 
erſieht, wie energiſch der Orden die Beſiedelung eines Gebietes 
durchführte. In dem Pflegeramt Seeſten war die einzige Stadt 
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Sensburg, d. h. Segensburg, die um 1400 gegründet worden ift. 
Die Stadt entwickelte ſich trotz ihres Namens ſehr langſam 
und mußte dem Orden die Hälfte der zur Gründung eines 
Dorfes verliehenen Zinshufen zurückgeben, weil ſie keine An⸗ 
ſiedler dafür fand. Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir auch, 
daß im Amt Seeſten, natürlich außer dem reich vorhandenen 
Wald, nur 18 Hufen wüſt, d. h. unbebaut lagen. 

Das Amt Rhein mit ſeinem ſchönen Ordensſchloß auf ſteiler 
Höhe, in dem ſich jetzt ein Weiberzuchthaus befindet, blieb in 
ſeiner Entwicklung um ein halbes Jahrhundert hinter den ande⸗ 
ren zurück. Vom Jahre 1419 werden nur 63 Zinshufen ge⸗ 
nannt. Die Erklärung liegt wohl darin, daß der weitaus 
größere Teil des Amtes den Spirding, Löwentin⸗ und Arys⸗ 
See enthielt. Um Anſiedler herbeizulocken, wurden dort nicht 
zehn, ſondern fünfzehn Freihufen verliehen. 

In Johannisburg finden wir ſchon zu den Zeiten Win⸗ 
richs von Wipprode einen Pfleger, der die Grenze gegen Polen 
zu bewachen hatte. Aber der Ort war nur eine Fiſcherkolonie, 
die auf einſamer Lichtung in der Wildnis lag. Die Bewohner 
hatten freie Fiſcherei und Jagd und das Recht, Waldhonig 
zu ſammeln, wo ſie ihn fanden. Die Fiſcherei wurde nur durch 
einige notwendige Vorſchriften geregelt. Von jedem kleineren 
Jagdſtück, außer Bären und wilden Pferden, mußten ſie dem 
Pfleger ein Vorderviertel abliefern. Bei dem Honig, den ſie 
verkauften, hatte der Pfleger das Recht des Vorkaufs zu 2½ 
Mark die Tonne. Und von jedem Rauch, d. h. von jeder 
Familie, hatten ſie eine halbe Mark Zins zu zahlen. 

Von 1428 an, wo die erſten vier Dörfer in Maſuren ihre 
Handfeſten erhielten, begann die Urbarmachung der Wildnis. 
Bis 1453 waren 17 Ortſchaften meiſt Freidörfer, nach Magde⸗ 
burgiſchem Recht gegründet. Um dieſelbe Zeit begann die Be⸗ 
ſiedelung des Amtes Lyck. Die Burg, die uneinnehmbar auf 
einer Inſel des Lyckſees lag, war bereits um 1400 gegründet. 
Das Dorf, das dem Schloß gegenüber auf der Oſtſeite des 
Sees lag, erhielt im Jahre 1425 ſeine Handfeſte. Da ſie in 
der Hauptſache derjenigen für Johannisburg nachgebildet war, 
kann man ſchließen, daß die Bewohner ſich weniger von Acker⸗ 
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bau, als von Jagd und Fiſcherei nährten. Dafür ſpricht auch 
die geringe Zahl der verliehenen Hufen. Obwohl ſüdwärts 
nach der Grenze zu erſt ein Dorf gegründet war, wurde Lyck 
bereits 1445 zur Stadt erhoben und mit 102 Hufen begabt. 
Doch ſchritt die Beſiedelung der jungen Stadt ſo langſam vor⸗ 
wärts, daß ſie noch 1483 und 1516 in amtlichen Urkunden ein 
Dorf genannt wird. Ganz ähnlich entwickelte ſich das Amt und 
die Stadt Lötzen, die aus einer Siedelung Neudorf hervor⸗ 
gegangen iſt. Die Handfeſte iſt verloren gegangen, aber aus 
einer Erneuerung 1475 wiſſen wir, daß die Stadt nur mit 
60 Hufen begabt wurde. Von Angerburg, das um 1420 einen 
Pfleger erhielt, wäre ſo ziemlich dieſelbe Entwicklung zu be⸗ 
richten. 

Die Handfeſten geben uns auch Aufſchluß über die Natio⸗ 
nalität der Siedler. Wir finden, wie aus den Namen hervor⸗ 
geht, zahlreiche Nachkommen der alten Pruzzen auf Freigütern 
zu kölmiſchem Recht. Manche, die dem Orden wohl treue 
Dienſte geleiſtet hatten, erhielten großen Landbeſitz. So z. B. 
der Preuße Sanglobe mit ſeinen vier Söhnen Warpune, 
Medite, Glabune und Permog wurden mit 150 Hufen begabt. 
Ebenſo ergibt es ſich, daß zahlreiche Polen angeſiedelt wurden. 
Daß die Grundbeſitzer auch Arbeitsleute, Hinterſaſſen hatten, 
wird ausdrücklich bezeugt. Es waren unfreie Preußen, die 
wohl bereits vor der Ankunft des Ordens in Unfreiheit gelebt 
hatten. 

Sehr merkwürdig iſt die Tatſache, daß der Orden eine 
Vermiſchung der Nationalitäten hintanhalten wollte. So ver⸗ 
ordnete der Hochmeiſter Conrad von Jungingen, daß bei der 
Gründung deutſcher Dörfer kein Preuße auf eine deutſche Hufe 
geſetzt werden ſollte. Ja die Deutſchen durften in deutſchen 
Dörfern keinen preußiſchen Knecht noch Magd in Dienſt neh⸗ 
men. In Städten ſollte kein Preuße oder eine Preußin dienen, 
noch Bier ſchenken. 

Mit Abſicht hielt der Orden die Nachkommen der unter⸗ 
worfenen Pruzzen in der Hörigkeit, verlangte aber von ihnen 
ungemeſſenen Kriegsdienſt und ſchwere Frohnden. Nur für 
erhebliche Dienſte verlieh er die Freiheit, für die aber immer 
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noch eine bejondere Abgabe zu zahlen war. Auch die Spor- 
teln, die aus der niederen Gerichtsbarkeit einfamen ... . es 
wurde damals eifrig und ſtreng geſtraft . . . lagen dem Orden 
am Herzen, deshalb verbot er den deutſchen Einwanderern 
hörige Preußen in Dienſt zu nehmen und das niedrige Gericht 
über ſie zu üben. Man vermutet wohl nicht mit Unrecht, 
daß die übrigen Preußen durch nähere Berührung mit den 
Deutſchen ſehr ſchnell germaniſiert worden wären. 

Hier drängt ſich unwillkürlich die Vermutung auf, daß 
die Bewohner der Gebiete nicht allein in den genannten neu⸗ 
gegründeten deutſchen Dörfern lebten, ſondern daß außerdem 
noch viel mehr Siedelungen von freien und unfreien Preußen 
vorhanden waren. So heißt es in der Handfeſte von Sens- 
burg, daß der Schulz die Preußen, die unter den Brüdern 
des Gebiets wohnen, nicht richten darf. Noch in mehreren Ur- 
kunden finden wir, daß der Orden ſich das Gericht über die 
Preußen und Polen vorbehielt. Da der Orden ſelbſt ausge⸗ 
dehnte Gebiete mit rein polniſcher Bevölkerung beſaß, hatte er 
kein Intereſſe daran, die Einwanderung von Polen nach Maſu⸗ 
ren zu hindern. Deshalb gab es ſchon im 15. Jahrhundert 
zahlreiche Kolonien, die ganz von Polen beſiedelt waren. 

Ein Gegenſatz zwiſchen den Nationalitäten hatte ſich noch 
nicht aufgetan. Er begann erſt nach dem zweiten Thorner 
Frieden, ohne jedoch die Einwanderung ganz auszuſchließen. 
Es ſcheint aber leichter geweſen zu ſein, die Polen anzuſiedeln, 
als ſie im Lande zu halten, denn es liegen zahlreiche Zeugniſſe 
vor, daß die Polen ſo ſchnell wie möglich ihre Beſitzungen ver⸗ 
kauften und in ihre Heimat zurückkehrten, wahrſcheinlich, weil 
ihnen das ſtraffe Regiment des Ordens nicht behagte. 

Schon damals gab es auch in Maſuren Gerichtshöfe des 
Ordens, wohl in jedem Pflegeramt einen. Dort ſprach nur ein 
höherer Ordensbeamter Recht. Daneben beſtanden Landge⸗ 
richte zur Entſcheidung von Streitigkeiten zwiſchen freien Deut⸗ 
ſchen und den ihnen gleichgeſtellten Preußen und Polen. Sie 
beſtanden aus zwölf Landſchöffen mit einem Landrichter an der 
Spitze. Die Sitzungen fanden zu Quatember jedes Quartals 
ſtatt. Ein Ordensvogt vertrat dabei den Orden. 
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Fortſchritte der Landeskultur. 


s iſt ein genaues Verzeichnis der Kirch⸗ 
ſpiele erhalten, die um 1525 bei der Ein⸗ 
=| führung der Reformation in Preußen vor: 
handen waren. Daraus iſt zu erſehen, daß der Orden bei Grün⸗ 
dung größerer Ortſchaften auch den Bau einer Kirche und die 
Anſtellung eines Pfarrers vorſah, indem er den Widem mit 
Land und Kalende begabte. An Land erhielt jede Pfarre im 
Durchſchnitt 4 Hufen, 2—3 Laſt Getreide und einen Dezem, der 
auch in Geld geleiſtet werden konnte. Es würde zu weit führen, 
alle Kirchſpiele Maſurens aufzuzählen. Uns intereſſieren mehr 
die inneren Verhältniſſe. 

Der Orden hielt es für ſelbſtverſtändlich, daß alle ſeine 
Untertanen ſich der katholiſchen Kirche anſchloſſen. Er befahl 
den regelmäßigen Kirchenbeſuch, ließ den Pruzzen die Oratio 
dominica, Salutatio angelica und das Symbolum catholicum an 
Sonntagen und Feſttagen langſam und deutlich von der Kanzel 
herab in preußiſcher Sprache vortragen. Wer die Kirche nicht 
regelmäßig beſuchte oder die Gebete nicht auswendig lernte, 
wurde mit erheblichen Geldſtrafen belegt und von dem Genuß 
des heiligen Abendmahls ausgeſchloſſen. 

Die Geiſtlichen ſollten die deutſche und preußiſche Sprache 


127 


beherrſchten. Sie mußten fic) aber meiftens der Hilfe von Dol⸗ 
metſchern (Tolken) bedienen. 

Schulen einzurichten, hielt der Orden wohl nicht für nötig, 
denn mir iſt unter allen Urkunden keine einzige in die Hand 
gekommen, in der die Gründung einer Schule gemeldet wird. 
Erſt nach Einführung der Reformation unter der weltlichen 
Herrſchaft des erſten Hohenzollern, ging man ſehr eifrig mit 
der Gründung von Schulen vor. Die Landesordnung von 1526 
ſah die Einrichtung von Schulen in mehreren größeren Städten, 
für Maſuren in Paſſenheim, Angerburg, Lötzen und Lyck vor. 
Töppen ſtellt es als ſicher hin, daß auch jedes Kirchſpiel in den 
erſten Zeiten der Reformation ſeine Kirchſchule hatte. Mit der 
Anlegung von Ortsſchulen wurde erſt im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert ſchwache Anfänge gemacht. 

Eine Großtat des Herzogs Albrecht war die Gründung der 
Univerſität Königsberg, der alma mater Albertina, deren Haupt⸗ 
zweck war, evangeliſche Geiſtliche heranzubilden. Erklärlicher⸗ 
weiſe wurden diejenigen bevorzugt, die neben der deutſchen 
Sprache noch eine zweite, entweder polniſch oder litauiſch be⸗ 
herrſchten. Und dieſe Bevorzugung beſteht noch bis auf den 
heutigen Tag, denn noch jetzt wird in manchen Kirchſpielen maſu⸗ 
riſch gepredigt und es können nur Kandidaten für die Stelle 
berufen werden, die in maſuriſcher Sprache zu predigen ver⸗ 
mögen. 

Auf die Preußen hatte der Proteſtantismus ebenſowenig 
Einfluß, wie vorher der Katholizismus. Aus zahlreichen Ver⸗ 
ordnungen des 16. und 17. Jahrhunderts erſieht man, daß 
den Preußen die Namen ihrer alten Heidengötter: Perkunos, 
Potrimpos, Pergrubius, Pikollos, Okopirnos uſw. noch ſehr 
wohl bekannt waren und eifrig verehrt wurden. Man brachte 
ihnen Tieropfer, einen Bock, ein Schwein, oder ein Rind. Die 
Opferhandlung endigte mit einem fröhlichen Schmaus und 
ſtarkem Trunk. Außerdem wurde das Volk von einer aber⸗ 
gläubiſchen Furcht vor Puſchkaitus, dem Herrſcher der unter⸗ 
irdiſchen Kobolde beherrſcht. Man ſetzte ihnen Speiſe und Trank 
in die Scheune und geriet in Angſt, wenn die Speiſen nicht be⸗ 
rührt waren. Ja noch immer hatten die Preußen eine Prieſter⸗ 
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Aus: „Halali" A. Dunker, Weimar 


Mein Elternhaus 


Aus: „Ostpreußen" N. Kiepert, Charlottenburg 


Maſuriſches Bauernhaus 
aus Snopken bei Johannisburg 


Aus: „Ostpreußen“ R. Kiepert Charlottenburg 


Aus: „Ostpreußen" R. Kiepert Charlottenburg 


Gerdauen 


ſchaft, die von den Geſchichtsſchreibern Waidler, Signoten oder 
Zauberer genannt werden. Sie beſchäftigten ſich mit dem Ver⸗ 
ſegnen und Wahrſagen. Ja ſie werden wohl auch zur Schlich⸗ 
tung von Streitigkeiten in Anſpruch genommen worden ſein. 
Da iſt es nicht zu verwundern, wenn auch die Hochzeits⸗ und 
Totengebräuche viele Überreſte des Heidentums enthielten. 

Der katholiſche Gottesdienſt hatte durch ſeine, auf die Sinne 
wirkende Form, durch Gepränge und Prozeſſionen, wie ſich 
in der Folge zeigte, auf die Maſuren ſtarken Eindruck gemacht. 
Die Gnadenmittel der katholiſchen Kirche, die ihm in leiblichen 
und geiſtigen Nöten Hilfe verſprachen, gefielen den Maſuren 
ſehr. Trotzdem traf die äußerliche Einführung der Reformation 
auf keine großen Schwierigkeiten. 

Aber jeder weitere Verſuch, das religiöſe Bewußtſein zu 
vertiefen und ihm im praktiſchen Leben Geltung zu verſchaffen, 
fiel ungemein ſchwer. Nicht etwa, weil die Maſuren nicht 
empfangsfähig geweſen wären, ſondern weil es an Lehrkräften 
fehlte. Erſt in den ſpäteren Jahrhunderten traten die Ma⸗ 
ſuren in ein innigeres Verhältnis zur Kirche. Sie ſind ohne 
Zweifel ſehr religiös veranlagt. Sobald ſie, meiſtens eine bis 
zwei Stunden vor Beginn des Gottesdienſtes, in der Kirche er⸗ 
ſcheinen, ſchlagen ſie ihre Geſangbücher auf und ſingen ohne 
Orgelbegleitung eine ganze Anzahl von Liedern, die von einem 
alten Mann angeſagt werden. Vielfach iſt es vorgekommen, 
daß Geiſtliche dieſe Betätigung von Religiöſität nicht verſtan⸗ 
den und das Singen der Lieder verboten. 

Ja, es muß geſagt werden, daß ſich vielfach zwiſchen Maſu⸗ 
ren und ihren Seelſorgern kein rechtes Verhältnis heraus⸗ 
bilden konnte, weil die jungen Geiſtlichen, die das Maſuriſche 
nicht im Elternhauſe gelernt hatten, auf der Hochſchule in Hoch⸗ 
polniſch unterrichtet wurden, das ſo ſtark vom Maſuriſchen ab⸗ 
weicht, daß ihre Predigten, noch dazu mit ſchlechter Ausſprache, 
von den Maſuren nicht verſtanden wurden. Da iſt es kein 
Wunder, daß in Maſuren die Sektenbildung überhand nahm. 
Sie ging überall aus der Landeskirche hervor. Bald hier 
bald dort fanden ſich die „Gromadki“, d. h. Häuflein der From⸗ 
men, abends in einer Stube zuſammen und ſangen und beteten. 
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Mit der Zeit fanden ſich unter ihnen Männer, die es wagten, 
zu predigen. Damit war die Sekte fertig. Sie traten aus der 
Kirchengemeinde aus und beſtellten ſich aus eigenen Mitteln 
Laienprediger. Die Bewegung war bis zum Kriege keineswegs 
verſchwunden. Sie hatte auch ihr Gutes, denn die Gromadki 
verſagten ſich den Genuß von Alkohol. Aber gerade dieſes 
Verbot war ihrer weiteren Ausbreitung hinderlich, denn bei 
vielen Maſuren war der Alkohol ſtärker, als die Frömmigkeit. 


Was unter den erſten preußiſchen Königen für die Ver⸗ 
waltung des Landes geſchah, die Errichtung eines ſtehenden 
Heeres, die Einführung der Poſten, die Neuverteilung der Ab: 
gaben, fällt mit der übrigen Geſchichte des Landes zuſammen. 
Ein hervorragendes Kulturwerk der Hohenzollern, die An⸗ 
ſiedlung der Salzburger unter Friedrich I. kam in der Haupt⸗ 
ſache Litauen zugute. Nur wenige ſiedelten ſich im Kreiſe 
Angerburg an. 

Eine eingehende Beſprechung verdient die Provinzial⸗ 
ſchule in Lyck. Sie war anfangs ſehr klein und hatte bis 
1665 nur drei Lehrer. 1656 wurde ſie durch die Tartaren 
eingeäſchert und erſt nach 18 Jahren wieder aufgebaut. 1688 
wurde ſie wieder durch eine Feuersbrunſt zerſtört. Das neue 
Schulgebäude wurde jetzt maſſiv auf Koſten des Königs auf⸗ 
gebaut, wobei die umliegenden Amter hilfreiche Hand zu leiſten 
hatten. Das alte Gebäude, ein enger dürftiger Bau von zwei 
Stockwerken, habe ich noch gekannt. Trotzdem gingen aus 
ihr zahlreiche Männer hervor, die als höhere Beamte, Arzte 
und Gelehrte ſich einen guten Namen in der Provinzialgeſchichte 
erworben haben. 

Mit welchen Schwierigkeiten die Lehrer der Schule zu 
kämpfen hatten, erſieht man aus dem Kampf, den ſie beſtehen 
mußten, ehe ſie die Leichenbegleitungen abſchaffen konnten. Ein 
kuragierter Rektor Wollner, blieb 1799 eigenmächtig mit ſeiner 
Klaſſe von einem Begräbnis weg und verzichtete auf die Lei⸗ 
chengebühren. Die Bevölkerung nahm gegen ihn Partei. Er 
erhielt vom Konſiſtorium in Königsberg und vom Hofe in 
Berlin ſtrenge Verweiſe, aber er blieb feſt und ſetzte es durch, 
daß die Leichenbegleitungen aufhörten. 
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Im Jahre 1812 wurde die alte Provinzialſchule in ein 
Gymnaſium umgewandelt. Es wurden ihr nicht nur die bis⸗ 
herigen Kirchengeſchäfte abgenommen, ſondern auch die geiſt⸗ 
liche Oberaufſicht abgeſchafft. Es wurden neue Lehrſtellen ein- 
gerichtet, für die der Staat den Zuſchuß leiſtete. Schließlich 
erfolgte in den Jahren 1856 bis 1859 auf einem guten Platz 
hinter der evangeliſchen Kirche der Neubau des Gymnaſiums, 
das zu meiner Zeit in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts rund 400 Schüler hatte. Es waren im Laufe der 
Zeit durch Schenkungen und Vermächtniſſe ziemlich reichliche 
Mittel zugefloſſen, ſo daß armen Schülern freie Schule und 
Freibücher gewährt werden konnten. Dadurch wurde viel Segen 
geſchaffen. Denn mit Hilfe des Gymnaſiums ſind vornehmlich 
im vergangenen Jahrhundert zahlreiche tüchtige Männer aus 
den ärmſten Schichten des Volkes zu Bildung und Beſitz empor- 
geſtiegen. 

Unter den Maſuren iſt ſelbſt in den Zeiten des tiefſten 
Niederganges nie der Drang nach Bildung geſtorben. Hier darf 
ich wohl aus eigenen Erinnerungen und Erfahrungen manches 
erzählen, was dieſe Zuſtände und Tatſachen in ein helleres 
Licht ſetzen wird. 

Noch wie heute erinnere ich mich der ſonnigen Tage, wenn 
ich in den Ferien meine bäuerlichen Verwandten ... meine 
Sippe ſtammt aus dem Dorfe Listen bei Johannisburg .. 
beſuchte. Dann belegte mich der ältere Bruder meines Vaters 
für die erſten Tage völlig mit Beſchlag. Er hatte tauſend Fragen 
an mich zu richten, die ſich nicht nur auf die Politik, ſondern 
auch auf die Wiſſenſchaft und alles mögliche bezogen. Manch⸗ 
mal ſtanden wir abends im Freien, ſahen zum Sternenhimmel 
auf und ich mußte erzählen, was ich von dieſen Dingen wußte. 
Noch heute denke ich mit großem Vergnügen daran und möchte 
gern wiſſen, welche Weisheit ich damals als Tertianer oder 
Sekundaner von mir gegeben habe. 

Mein Vater, der am 21. Januar dieſes Jahres 93 Jahre 
alt geſtorben iſt, die Mutter zählt 86, hatte den typiſchen Ent⸗ 
wicklungsgang eines maſuriſchen Bauernjungen, der nicht als 
Erbſohn zu Hauſe bleiben mußte, durchgemacht. Er wurde 
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auf die Schule nach Johannisburg gebracht, die ihre Zöglinge 
nach Lyck mit der Reife für Unterſekunda entließ. Da er ſich 
aber beharrlich weigerte, das Gymnaſium in Lyck weiter zu be⸗ 
ſuchen, um Theologie zu ſtudieren, arbeitete er zunächſt im 
Bureau des Landratsamtes, dann auf der Poſt und fand ſeinen 
richtigen Beruf erſt, als er zu einem Oberförſter in die Lehre 
kam. In ähnlicher Weiſe pflegten damals viele maſuriſche Bauern 
und auch Handwerker für ihre Söhne zu ſorgen. Sobald ſie 
die Volksſchule verlaſſen hatten, kamen ſie entweder zu einem 
Kaufmann in die Lehre, oder ſie taten Schreiberdienſte beim 
Gericht oder einem anderen Amt, bis ſie alt genug waren, 
freiwillig ins Heer einzutreten. Dort dienten ſie auf Verſor⸗ 
gung und kehrten als Subalternbeamte in ihre Heimat zurück. 
Das war die Generation, die ihre Söhne aufs Gymnaſium 
ſchickte und ſtudieren ließ. Vielfach kam es auch vor, daß Geift- 
liche, die in den Landſchulen ſehr begabte Knaben entdeckten, 
für ihr weiteres Fortkommen ſorgten. Das war gar nicht ſo 
ſchwer. Der Knabe erhielt in Lyck für ſehr billiges Geld ein 
kleines Stübchen und Morgenkaffee, weiter brauchten die Eltern 
nichts zu leiſten. Denn die Bürger der Stadt ſetzten eine Ehre 
darein, armen Knaben Freitiſch zu gewähren. Es bedurfte nur 
einer Bitte, um ihn zu erhalten. Mittags fand der Knabe ſich 
in der betreffenden Familie ein, die ihn reichlich ſättigte und 
auch mit dem Abendbrot, das er zu Haufe eſſen konnte, ver- 
ſorgte. Auch ich habe an vier Tagen der Woche, an welchen 
Nachmittagsunterricht ſtattfand, Freitiſche gehabt. Als ich nach 
beſtandenem Abiturientenexamen mich bei einem Bäcker- und 
Konditormeiſter, der mich neun Jahre hindurch an jedem Mon⸗ 
tag ſatt gemacht hatte, bedanken kam, fragte er, ob nicht mein 
jüngerer Bruder Max fortan an meine Stelle treten wolle, er 
ſolle ſeinen ſchlechten Tiſch aufgeben und lieber zu ihm kommen. 
Derſelbe Mann hat dann auch noch ſechs Jahre meinen jüngeren 
Bruder ſatt gemacht. 

Die ganze Stadt lebte mit ihrem Gymnaſium. Von den 
Primanerchens, wenn fie ins Examen gingen, war genau be- 
kannt, wie ſie ſtanden und wie viel Ausſicht ſie hatten, durch⸗ 
zukommen. Es beſteht in Lyck noch die ſchöne Sitte, daß jeder 
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Abiturient eine rote Mütze und Albertuſſe geſchenkt bekommt, 
das ſind Nadeln mit dem filbernen oder goldenen Bildnis des 
Herzogs Albrecht. Sie haben eine ſehr praktiſche Bedeutung, 
denn jeder Goldſchmidt in Königsberg nimmt den Albertus für 
den Metallwert zurück. 

Während im Konferenzzimmer die Jünglinge noch in Exa⸗ 
mensnöten ſchwitzten, ſtand bereits auf dem Schulhofe eine 
große Menge nicht bloß Mitſchüler, ſondern auch Angehörige 
und Bürger der Stadt. Die freudig herausſtrömenden Jüng⸗ 
linge wurden zunächſt mit einer roten Mütze bedeckt und dann 
drängte ſich alles heran, um ihnen einen Albertus anzuſtecken. 
Im Triumphzug ging es durch die Stadt. Die Bürger holten 
fid) die ihnen bekannten Jünglinge in die Wohnung und be- 
wirteten ſie mit Wein und Kuchen. Abends fand ſtets ein 
großer Kommers ſtatt, zu dem nicht nur die erſten Bürger der 
Stadt, ſondern auch die Gutsbeſitzer des Kreiſes geladen waren. 
Das war eine ſehr kluge Maßregel, denn meiſtens trugen die ge- 
ladenen Gäſte die Koſten des reichlich gefloſſenen Bieres. Die 
Jünglinge in den roten Mützen waren nicht mehr die „Prima⸗ 
nerchens“, ſondern die zukünftigen Herren Oberlehrer, Rechts- 
anwälte, Arzte und Pfarrer. Und mancher von ihnen trug 
ſchon das liebliche Bild eines Stadttöchterchens im Herzen, 
das er zu ehelichen gedachte, ſobald er in Amt und Würden ge- 
kommen war. 
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Maſurens Niedergang. 


er Anfang des 19. Jahrhunderts hatte an 
das arme, von ewigen Heimſuchungen dar- 
— niederliegende Land noch fo ſchwere An⸗ 
forderungen geſtellt, daß man ſich wundern muß, wie es die 
ewigen Brandſchatzungen ertragen konnte. Das letzte, „was 
er noch unter der Seele hatte“, wie man in Oſtpreußen zu 
ſagen pflegt, hatte es beim Ausbruch der Befreiungskriege dem 
Vaterland zum Opfer gebracht. Das ſoll man nie vergeſſen, 
wenn man ein Urteil über die Vaterlandsliebe und die Opfer⸗ 
liebe der Maſuren fällt. Sie haben ſo viel geleiſtet, daß ſie 
über jede Verdächtigung, wie fie erſt neuerdings erhoben wor- 
den iſt, weit erhaben ſind. Sie ſind durch das Feuer der 
ſchwerſten Not gegangen, gehärtet und geläutert. 

Man macht ſich ſchwer einen Begriff davon, wie ſich das 
Leben nach den Freiheitskriegen in dem bis aufs Mark ausge⸗ 
ſogenen Landſtrich geſtaltete. Handel und Wandel ſtockte. Nur 
etwas Holz wurde auf dem Piſſek durch Polen zur Weichſel 
und dann wieder nordwärts nach Danzig geflößt, aber der Erlös 
kam ja nicht den Bewohnern, ſondern dem Forſtfiskus zugute. 
Eine Möglichkeit, das überſchüſſige Getreide zu verwerten, war 
nicht vorhanden. 
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Man muß ſich nur vorftellen, daß in Maſuren damals es 
ſo gut wie keine Steinſtraßen, keine befeſtigten Wege gab. 
Ein unternehmender Kaufmann hatte allerdings in den dreißi⸗ 
ger Jahren einige Laſtkähne bauen laſſen und mit ihnen Ge⸗ 
treide auf der Waſſerſtraße verſchickt, aber das war eine 
Schwalbe, die keinen Sommer machte, denn ſein Beiſpiel blieb 
ohne Nachahmung, weil ſogar dem Kaufmannsſtande jeder Un⸗ 
ternehmungsgeiſt fehlte. Mit Mühe brachten die Gewürz⸗ 
krämer der kleinen Städte ihre Waren zu Wagen von Königs⸗ 
berg ins Land. Sie hatten außerdem noch mit der ganz außer⸗ 
ordentlichen Bedürfnisloſigkeit der Maſuren zu kämpfen. Auch 
der Handwerksſtand konnte den goldenen Boden nicht finden, 
denn der Maſur war von jeher ſehr geſchickt mit Säge, Axt und 
Hobel und hütete ſich, die Dienſte eines Handwerkers in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, die er mit barem Gelde bezahlen mußte. 
War es doch für ihn ein Kunſtſtück, das Geld, das er zur Be⸗ 
zahlung ſeiner Hypothekenzinſen und Steuern bedurfte, aufgu- 
bringen. 

Die beſte Einnahmequelle war Leinwand. Es wurde viel 
Flachs gebaut, die Frauen ſpannen und webten und zu dem 
großen Leinwandmarkt in Lyck erſchienen fremde Händler, die 
mit barem Gelde zahlten. Ja, ſind doch die Maſuren mit ihrer 
Leinwand bis zum Wallfahrtsort Heiligelinde im Ermland 
gefahren, wo jährlich mehrere große Märkte ſtattfanden. 

Das Getreide war ſo billig, daß es ſich nicht lohnte, mit 
einer Fuhre 20 oder 30 Meilen bis Königsberg zu fahren. 
Aber die Maſuren wußten ſich zu helfen. Sie ſtellten aus dem 
Getreide Grütze her. In jedem maſuriſchen Bauernhauſe ſtand 
damals eine Handmühle. Auf einem Mahlſtein lag ein zwei⸗ 
ter, der mit einer Stange gedreht wurde, deren oberes Ende 
in einer Öffnung des Balkens ſteckte. Schon vor Tau und 
Tag mußten die Mägde aufſtehen und ſo viel Getreide mahlen, 
wie für den Tag gebraucht wurde. Die alten Mühlen, die 
auf der Lucht, d. h. auf dem Hausboden ein unrühmliches Ende 
gefunden hatten, wurden in dieſem Krieg, als die Zurückge⸗ 
bliebenen von aller Welt abgeſchnitten waren, wieder hervor⸗ 
geholt und in Betrieb geſetzt. 
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Damals wurden fie jehr eifrig benußt, denn fie dienten 
nicht nur zur Herſtellung von Mehl-, ſondern auch von Hafer-, 
Gerſte⸗ und Buchweizengrütze. Außerdem gewannen die Ma⸗ 
ſuren in großer Menge die Schwadengrütze, das iſt die Frucht 
des Mannaſchwingels, der auf feuchten Wieſen und Mooren 
wächſt. Frühmorgens, ſolange noch der Tau an den Gräſern 
hängt, zogen die Frauen und Mädchen aus und ſtreiften mit 
engmaſchigen Sieben die Fruchtknoten des Schwingels ab, der 
zu Hauſe getrocknet und durch Stampfen in einem großen Holz⸗ 
mörſer von ihren Hülſen befreit wurde. Auch Hirſe wurde 
damals viel W und teils zu Mehl, teils zu Grütze ge- 
mahlen. 

Der Hausfleiß der Frau ſorgte noch für mehr. In der 
Hauptſache wurde abends in einem Kamin Rien zur Beleuch— 
tung gebrannt oder es wurden trockene Fichtenſcheite in lange 
dünne Blätter zerſpalten, die in einem Geſtell ſchräg einge⸗ 
klemmt mit ziemlich heller Flamme brannten. Für feierliche 
Gelegenheiten goſſen die Frauen Lichte aus Talg oder Wachs. 
Und ſie webten nicht nur Leinwand, ſondern auch Wollzeug 
in lebhaften bunten Farben für Sommer und Winter. Für 
die Männerkleidung wurde ein ſehr dickes, ſtark gewalktes Tuch, 
das nahezu unverwüſtlich war, gewebt, das ſogenannte 
„Wand“. 

Die Frauenkleider wurden im Hauſe ſelbſt genäht. Für 
die Mannskleider wurde ein Schneider zu Hilfe genommen, der 
ſein Gewerbe im Umherziehen betrieb und bald bei dem einen, 
bald bei dem anderen Bauern einige Tage arbeitete. In der- 
ſelben Weiſe ließ auch der Bauer ſeine Sielen und ſeine Stiefel 
von Handwerkern, die zu ihm ins Haus kommen mußten, an⸗ 
fertigen. Viel Stiefel haben die Maſuren nicht zerriſſen, denn 
im Sommer gingen ſie meiſtens barfuß und im Winter trugen 
ſie Chodakes, ſelbſtgefertigte Schuhe mit dicker Wandſohle, die 
mit Bändern bis zum Knie feſtgeſchnürt wurden. Zum größten 
Teile wurden dieſe Handwerker wohl mit Naturalien belohnt. 

Im Winter, ſobald eine gute Schlittbahn ſich gebildet hatte, 
rüſteten ſich die Bauern zu der weiten Fahrt nach Königsberg. 
Der Schlitten wurde mit Grütze beladen, auch Eier und Butter 
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wurden mitgenommen. Auf dem Rückwege bejtand ihre Fracht 
meiſtens aus Waren, die ſie für die Kaufleute der nahen Stadt 
mitbrachten. ¿ 

Die Majuren führten aljo ein Wirtſchaftsleben, das im 
Reich ſchon feit einem Jahrhundert überwunden war. Ich habe 
es noch genau kennen gelernt, denn der Umſchwung ſetzte erſt 
nach dem Kriege 1870—71 ein. Bis dahin hatten die Maſuren 
an ihren Wagen buchſtäblich kein Lot Eiſen. Selbſt die Achſen 
der Wagen waren aus Holz und mußten reichlich mit Teer 
beſchmiert werden. Die Liſchke, in der ſich dies Schmiermittel 
befand, hing unter jedem Wagen. 

Auch in meinem Elternhauſe wurde Kien und ſelbſtgegoſſe— 
nes Licht gebrannt. Nur für ganz feierliche Gelegenheiten gab 
es eine Photogenlampe, in der Rüböl gebrannt wurde. Es war 
ein Ereignis nicht nur für das Dorf, ſondern für die ganze Um⸗ 
gegend, als in meinem Elternhauſe zum erſtenmal die erſte 
Petroleumlampe angezündet wurde. Es war ein kleiner Flach- 
brenner, aber von weit und breit kamen Leute, um dies Wunder 
anzuſtaunen. 

Es war die reine Naturalwirtſchaft, wie fie in Deutſch— 
land etwa 1000 Jahre früher beſtand, aber in Maſuren, geſtört 
durch die Notwendigkeit, Bargeld zu ſchaffen, das für gewiſſe 
Ausgaben unerläßlich war. Zu dieſen gehörte leider auch der 
Schnaps. Es gab wohl einige Brauereien, die ein ſtarkes 
bekömmliches obergähriges Braunbier herſtellten. Ja, die 
Frauen brauten ſelbſt aus Malz und Hopfen ein ſtarkes jäuer- 
liches Bier, das große Ahnlichkeit mit dem litauiſchen „Alaus“ 
hatte. Und noch jetzt ſind die Zäune in den maſuriſchen Dörfern 
von verwildertem Hopfen berankt, der vergebens blüht. 

Aber der Schnaps war doch am leichteſten zu beſchaffen und 
ſo billig, daß man ihn vielleicht ſchon aus dieſem Grunde allen 
anderen Getränken vorzog. Der Bauer brauchte nur im Herbſt 
den Überſchuß ſeiner Kartoffelernte in eine Brennerei zu fah— 
ren und dafür Spiritus zu holen. 

Der Alkohol kam ohne Zweifel dem Naturell der Maſuren 
ſehr weit entgegen. Sie waren leichtlebig, ſtets zur Fröhlich⸗ 
keit, zu Spiel, Geſang und Tanz aufgelegt. An muſikaliſcher 
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Begabung fehlte es den Maſuren auch nicht. Es gab und gibt 
wohl noch jetzt keinen, der eins der beiden Lieblingsinſtrumente 
der Maſuren, Klarinette und Ziehharmonika nicht gut ſpielt. 
Auch Künſtler auf der Geige gab es. Und in jedem Kirchdorf 
gab es ſicherlich ein Orcheſter, aus Geige, Klarinette und 
Brummbaß, den ſich der Künſtler ſelbſt angefertigt hatte, zuſam⸗ 
mengeſetzt. Da der Maſure oft und gern fröhliche Feſte feiert, 
hatten dieſe Dorforcheſter reichliche Arbeit. 

Das Bild wäre idylliſch freundlich, wenn es nicht durch 
die Wirkung des Alkohols zu ſehr verdüſtert würde. Wie eine 
böſe Seuche lag die Trunkſucht auf dem ganzen Volke. Kein 
Bauer ließ einen Markttag vorüber, ohne nach der Stadt zu 
fahren, wo er durch Verkauf von Eiern, Butter, Grütze uſw. 
die Barmittel für ſeine Ausgaben erwarb. Zu Hauſe kam nur 
zu hohen Feſttagen ein Stück Fleiſch auf den Tiſch. In der 
Stadt aber hielt der Kaufmann . . . jeder Kolonialwarenhändler 
hatte neben ſeinem Laden einen Ausſchank ... nicht nur 
Schnaps und Bier, ſondern auch gebratene Klopſe, Blut-, Le: 
ber- und Grützwürſte feil. Da ſchmauſte und trank Mann und 
Weib, bis der Fuſel ſie umwarf. Von der friedfertigen Natur 
des Maſuren zeugt es gewiß, daß trotz dieſer allgemeinen Trun⸗ 
kenheit ſehr ſelten ein ernſtlicher Streit entbrannte. 

Im Gegenteil, ſowie der Fuſel zu wirken begann, ſprang 
aus dem Maſuren ſeine angeborene Gutmütigkeit heraus. Ich 
habe ſelbſt, ach ſo oft geſehen, wie ſich die Männer umfaßten, ſich 
gegenſeitig die Flaſche reichten und ſich im Überſchwunge der 
Gefühle küßten und weinten. Die typiſchen Erſcheinungen eines 
übermäßigen Alkoholgenuſſes! Und die Weiber leiſteten mit 
Erfolg Widerpart. Und wie der Herr, ſo der Knecht. Auch die 
Tagelöhner verſäumten, wenn irgend möglich keinen Markttag. 
Sie waren ja ſicher, daß ſie auf dem Rückwege auf dem Wagen 
eines Bauern Platz fanden. 

Bis zu einem Dutzend betrunkener Menſchen lag auf dem 
Wagen, die mit Mühe von den kleinen, ſtruppigen Gäulen durch 
den tiefen Sand gezogen wurden. Die Gäule hatten vom 
frühen Morgen bis ſpät in die Nacht unbedeckt und ohne Freſſen 
in Wind und Wetter geſtanden. Bei Feſtlichkeiten im Hauſe 
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wurde Bärenfang gereicht. Das ijt ein heimtückiſches Getränk, 
denn es beſteht aus reinem Spiritus, in dem reichlich dünn⸗ 
flüſſiger Honig verrührt iſt. Bei Menſchen, die das Getränk 
nicht gewohnt ſind, wirkt es wie ein Keulenſchlag. Aber der 
Maſur ertrug es in großen Mengen. 

Als eine Folge der jetzt zum größten Teil überwundenen 
Trunkſucht kann man wohl das „Brennen“ betrachten, dem nicht 
ganz ſelten noch jetzt ein Maſur verfällt. Ganz plötzlich, ohne 
erkennbare Urſachen, beginnt ein tüchtiger, fleißiger Menſch rei⸗ 
nen Spiritus zu trinken. Ich habe Männer gekannt, die täg⸗ 
lich einen Stof Spiritus zu ſich nahmen. Sie waren natürlich 
den ganzen Tag über in einen leichten Rauſchzuſtand, der ſie 
aber nicht hinderte, ihre Wirtſchaft oder ihr Handwerk zu ver⸗ 
ſehen. Nicht im Scherz, ſondern im wirklichen Ernſt wird 
von den Maſuren die Behauptung aufgeſtellt, daß einem jeden 
Menſchen vom Schickſal beſtimmt iſt, wie viel Alkohol er auf der 
Erde vertilgen muß. Mit dieſem Glaben ſtimmt denn auch die 
Tatſache überein, daß die meiſten plötzlich zu „brennen“ auf⸗ 
hören und dann völlig nüchterne Menſchen werden und bleiben. 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man der völligen Abſper⸗ 
rung des Landes von jedem Verkehr die Hauptſchuld an dieſer 
Alkoholſeuche beimißt. Die Männer hatten im Winter viel 
freie Zeit, ſie hatten auch ewig mit Geldſorgen zu kämpfen und 
da mag mancher zur Flaſche gegriffen haben, um mit ihrer 
Hilfe ſeine Sorgen zu brechen. Man muß ſich nur vorſtellen, 
daß Maſuren im Süden von der ruſſiſchen Grenze wie von 
einer chineſiſchen Mauer umgeben war. Handel und Wandel 
war alſo auf die geringen Erzeugniſſe und Bedürfniſſe des 
Landſtrichs angewieſen. 

Der Einfluß der Kirche war ſehr gering und noch ge— 
ringer derjenige der Schule. Nach der ſehr notdürftigen Vor⸗ 
bildung in dem einzigen Lehrerſeminar wurden die jungen 
Lehrer mit einem ſo geringfügigen Gehalt angeſtellt, daß ſie 
nur durch den Reihenfreitiſch, den ſie in den Bauernhäuſern 
erhielten, ihr Leben friſten konnten. Aus meiner eigenen Sippe 
kann ich ein bezeichnendes Beiſpiel für die damalige „Schulver⸗ 
verfaſſung“ beibringen. Ein aufgeweckter Knabe, der nach dem 
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Verlaſſen der Schule bei Verwandten Schweine und Schafe 
hütete, bildete ſich mit Hilfe eines alten Lehrers ſo weit aus, 
daß er eines Tages 16jährig ſich auf den Weg zum Herrn Su— 
perintendenten machen konnte, um ihm ſeine Dienſte als Lehrer 
anzubieten. 


Zur Unterſtützung der Bitte hatte er ein halb Schock Eier 
mitgenommen. Aber unterwegs ſchien ihm dieſe Spende etwas 
reichlich bemeſſen. Er legte mehrmals am Wege einig ab, um 
ſie bei der Rückkehr wieder mit ſich nach Hauſe zu nehmen, und 
erſchien mit ſechs Eiern bei dem Herrn Superintendenten. Die 
Prüfung beſtand im Aufſagen des Katechismus, zahlreicher 
Bibelverſe und Lieder und da ſich der Jüngling darin beſchlagen 
zeigte, wurde er ſchon nach kurzer Zeit mit einer Schulſtelle 
betraut. Er bekam nicht nur reihum bei den Bauern ſein Eſſen, 
ſondern mußte auch den Unterricht abwechſelnd hier und dort 
abhalten. 


Vielfach waren gediente Unteroffiziere und alte arbeits: 
unfähige Handwerker mit dem Amt eines Lehrers betraut. Da 
kann man ſich wohl vorſtellen, wie viel Weisheit die Dorfkinder 
von ſolchen Lehrern empfingen. Der Unterricht wurde in maſu⸗ 
riſcher Sprache erteilt. Leſen lernten wohl die meiſten und auch 
etwas Rechnen, aber zum Schreiben brachten ſie es nicht. Der 
Unterricht fand auch nur im Winter ſtatt, denn im Sommer 
mußten die Kinder in der Wirtſchaft helfen. 


Viel wäre noch über den Aberglauben der Maſuren, ihre 
Sitten und Gebräuche zu erzählen. Wer ſich dafür näher inter⸗ 
eſſiert, ſei auf die eingehende Darſtellung Töppens in ſeinem 
Buch „Aberglaube in Maſuren“ verwieſen. Ich meine, es ge: 
nügt, wenn ich ſage, daß die unwiſſenden, mit zahlreichen aber- 
gläubiſchen Vorſtellungen und Gebräuchen aus der Heidenzeit 
belaſteten Maſuren an die Geiſter und Geſpenſter glaubten, 
wie es ja wohl auch anderswo der Fall iſt. Daß ſie von dem 
Arzt eine abergläubiſche Scheu hatten und alle üble Eigenſchaften 
beſaßen, die mit Unbildung zuſammenhängen, wird man auch 
verſtehen. Umſo heller wird das Bild erſtrahlen, das ich von 
ihrer geiſtigen und wirtſchaftlichen Wiedergeburt geben kann. 
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Mafurens Erhebung. 


5 fann gar feinem Zweifel unterliegen, 
daß die geiftige und fittliche Erhebung der 
Majuren mit den großen Kriegen in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zuſammenhängt. Die 
tieffte Wirkung hat unzweifelhaft der Krieg mit Frankreich aus- 
geübt. Da waren nicht nur junge Leute, ſondern auch Land⸗ 
wehrmänner draußen im Felde, die ſich in den ſchwerſten 
Kämpfen vor Belfort, unter General von Werder, blutige Lor: 
beeren errungen haben. 

Es bedarf gar keines Beweiſes, daß der Krieg ein gewaltiger 
Lehrmeiſter iſt. Um wieviel mehr wird er auf die Maſuren 
gewirkt haben, dieſe großen Kinder, die mit erſtaunten Blicken 
in die Welt ſtarrten, als ſie nach anſtrengendem Fußmarſch zum 
erſtenmal die Eiſenbahn erblickten und von ihr hinausgeführt 
wurden aus der Enge der Heimat, durchs ganze Deutſche Reich, 
bis in Feindesland hinein. Meine Erinnerung an jene Zeit 
iſt noch ſo lebendig, daß ich davon tauſend Einzelheiten er⸗ 
zählen kann. 

Auch der Freund meiner Jugend, mein Kumpan bei der 
Fiſcherei, der Holzmeiſter Auguſt Stomber, war bis nach Frank⸗ 
reich gekommen. Was hat er mir dann, wenn wir nachts einſam 
im Kahn ſaßen und fiſchten, alles erzählt! In kindlich naiver 
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Auffaſſung. Wie die Maſuren hoch erfreut waren von der 
reichlichen Bewirtung mit Liebesgaben, bei denen damals der 
Alkohol noch an erſter Stelle ſtand. Wie viele, die bis dahin 
nur ihren ſelbſtgebauten Kanaſter zu rauchen gewohnt waren, 
zum erſtenmal eine Zigarre in den Mund ſteckten, was ſie bis⸗ 
her nur bei den Stadtherren zu ſehen gewohnt waren. 

Ein großes Staunen ging durch ihre Seele, als ſie, denen 
Städte wie Lyck oder Johannisberg als das großartigſte er- 
ſchien, was Menſchen geſchaffen, Berlin und andere Großſtädte 
des Reiches kennen lernten. Da kam ein großes Ahnen und 
ein großes Sehnen in die Herzen dieſer Naturkinder, das ſich 
zu einem ernſtlichen Wollen verdichtet hatte, als ſie in die 
Heimat zurückkehrten. Das Gefühl der Zugehörigkeit zu einem 
großen Staat, die Vaterlandsliebe, die unbewußt bis dahin in 
ihnen lebte, erhielt jetzt erſt Inhalt. 

Und als ſie nach Hauſe kamen, da begannen ihre Augen, 
ob ſie wollten oder nicht, zu vergleichen. Sie ſahen zum erſten⸗ 
mal den Abſtand zwiſchen ſich und den Deutſchen. Bisher hatten 
die jungen Leute das bißchen Deutſch, das ſie beim Militär ge⸗ 
lernt hatten, bald wieder vergeſſen. Jetzt bemühten ſie ſich, mit 
ihren Kindern deutſch zu ſprechen, um es ihnen beizubringen. 

Ein Entwicklung ſetzte ein, wie es niemand für möglich ge- 
halten hätte. Es iſt zwar nahezu ein halbes Jahrhundert ſeit 
jener Zeit verfloſſen, aber was bedeutet ſolch eine winzige 
Spanne Zeit im Leben der Völker! Den Maſuren hat fie ge- 
nügt, um ſich völlig in den Beſitz der deutſchen Sprache zu 
ſetzen, wobei ihnen allerdings die Schule ſehr kräftig half. Trotz⸗ 
dem konnte ich noch dieſer Tage in einem friſch erſchienenen 
Buche die Angabe leſen, daß noch etwa 250 000 Maſuren, d. h. 
Menſchen mit maſuriſcher Mutterſprache, vorhanden ſind. 

Das ſind völlig irreführende Angaben, die durch unkundige, 
mit den Verhältniſſen nicht vertraute Leute aus einem Buch 
ins andere geſchleppt werden. Für mich iſt die Tatſache ent⸗ 
ſcheidend, daß es nicht tauſend Menſchen in Maſuren gibt, die 
nicht deutſch verſtehen und wenn ſie die Scheu vor dem Fremd⸗ 
ling verloren haben, auch ganz geläufig in deutſcher Sprache 
antworten können. Iſt es mir doch noch im Frühjahr dieſes 
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Jahres pajfiert, daß mir ein Bauer, mit dem ich maſuriſch 
ſprach, plötzlich, als mir ein Ausdruck fehlte, ganz freundlich 
ſagte: „Ach, Panie, ſprechen wir doch lieber deutſch.“ Die Tat⸗ 
ſache, daß bei der Volkszählung der die Liſten ausfertigende 
Lehrer in die betreffende Rubrik „Mutterſprache“ „maſuriſch“ 
hineinſchreibt, braucht keinen darin irre zu machen. 

Dem halte ich entgegen, daß im Herzen Maſurens, im 
Ortelsburger Kreis, in den meiſten Kirchſpielen ſchon kein Kon⸗ 
firmande mehr in maſuriſcher Sprache unterrichtet und einge- 
ſegnet wird. Ja, von mehreren Kirchſpielen weiß ich es ganz 
genau, daß der zweiſprachige Pfarrer keine maſuriſche Predigt 
mehr zu halten braucht, weil alle Maſuren den deutſchen Gottes- 
dienſt beſuchen. Daß in der Familie noch viel maſuriſch ge- 
ſprochen wird, iſt eine Erſcheinung, die ſich auch wohl anderswo 
zeigen wird. 

Man wird es wohl verſtehen, daß ich bei dieſer Schilderung 
mich gern auf unverdächtige Zeugen berufe. Als ein ſolcher 
kann wohl der bereits von mir genannte Landesgeologe, 
Dr. Heß von Wichdorff, gelten, der 12 Jahre hindurch jeden 
Sommer Maſuren in amtlicher Eigenſchaft bereiſt hat. Er 
ſagt: „Meine Tätigkeit führte mich faſt in alle Teile des Landes. 
Hier in den engen Verhältniſſen der maſuriſchen Landbevöl⸗ 
kerung erlebte ich den großen Aufſchwung Maſurens mit, den 
der Bau von Chauſſeen und Eiſenbahnen mit ſich führte und 
ſah mit eigenen Augen, wie der Maſur Stufe um Stufe ſich 
den Verhältniſſen anpaßte, die neue Kultur aufnahm ... 
Oſtpreußen iſt mir im Laufe der Jahre gewiſſermaßen zur 
zweiten Heimat geworden und manche frohe Stunde hat mir 
Maſuren lieb und wert gemacht. Wenn in dem vorliegenden 
Buch in der ſonſt objektiven Darſtellung hier und da ein 
warmer Unterton hervortritt, ſo mag man dies als Ausdruck 
treuer Anhänglichkeit an das ſchöne Land Maſuren und ſeine 
Bewohner dahinnehmen.“ 

Nun wollen wir ſehen, wie er über meine Landsleute 
urteilt. Er nennt ſie vorzügliche Arbeiter und tüchtige Sol⸗ 
daten. Er hat keine Roheit bei den frohſinnigen, jungen 
Maſuren gefunden, wohl aber eine Lernbegier, die die der 
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Schule entwachſene maſuriſche Jugend, Burſchen wie Mädchen, 
auszeichnet. Ein Beiſpiel kann ich hier wohl einſtreuen. Einer 
meiner Neffen, der nur die Dorfſchule beſucht hatte, hat in 
14 Monaten ſich ſoviel Wiſſen angeeignet, daß er die Prüfung 
für den einjährig⸗freiwilligen Dienſt beſtand. 

Weiter berichtet Dr. Heß von Wichdorff, daß die Maſuren 
eifrig vorwärtsſtreben, daß ſelbſt kleinere Landwirtſchaften 
durchaus neuzeitlich betrieben werden. Daß die Maſuren 
landwirtſchaftliche Zeitungen leſen und daraus Ratſchläge ent⸗ 
nehmen, die ſie mit Erfolg anwenden. Er ſtellt feſt, daß Vieh⸗ 
und Pferdezucht ſich in Maſuren auf der Höhe befinden. Über 
den Branntweingenuß ſagt er, daß der Maſur auch hier heut⸗ 
zutage beſſer iſt, als ſein Ruf. Und daß die Trunkſucht durch 
die wirtſchaftlich beſſere Stellung ſtark zurückgegangen iſt. 

Das iſt nur ein kleiner Auszug aus einer langen, liebe⸗ 
vollen Schilderung. 

Ergänzend will ich nur noch hinzufügen, daß ſehr viele 
junge Männer zur Garde und namentlich zur Gardekavallerie 
ausgehoben werden, wo ſie als Offiziersburſchen allen anderen 
vorgezogen werden, weil ſie anſtellig, beſcheiden und ſauber 
ſind. Und nur die allerwenigſten bleiben in der Großſtadt 
hängen. 

Mit Recht hat Dr. Heß von Wichdorff nicht nur den wirt⸗ 
ſchaftlichen, ſondern auch den geiſtigen und ſittlichen Umſchwung 
Maſurens auf die Verkehrswege zurückgeführt, die das Land 
ſeit 1872 mit der Welt verbinden. 

Maſuren hat im vorigen Jahrhundert mit Recht als das 
Stiefkind des preußiſchen Staates gegolten. Und vielleicht wäre 
es durch Bahnen und andere Wege nicht ſo ſchnell erſchloſſen 
worden, wenn nicht ſtrategiſche Rückſichten ihm die Verkehrs⸗ 
ſtraßen beſchert hätten. 

Eine richtige Würdigung der Erhebung Maſurens aus 
tiefſter Not kann nur der geben, der aus eigener Anſchauung 
einen Vergleich zwiſchen einſt und jetzt zu ziehen vermag. Da⸗ 
mals gab es in keinem Dorf ein maſſives Haus, ſondern alle 
Bauernhäuſer waren aus Holz gebaut und mit Stroh bedeckt. 
Aber nicht ohne allen Schmuck, denn die nach der Straße ge⸗ 
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richteten Giebel wiejen reiche Verzierungen durch aufgenagelte 
Linienornamente oder ſogar Schnitzereien auf. 


Jetzt unterſcheidet ſich ein maſuriſches Dorf kaum noch von 
einem Ort im Reich. Die Häuſer ſind aus Ziegel gebaut und 
maſſiv gedeckt. Die Ställe meiſtens aus Steinen erbaut und 
mit Kalk verputzt. Ja, vielfach iſt das Gehöft in ſteinreichen 
Gegenden noch von einer mannshohen Steinmauer umgeben. 
Nur ab und zu findet man noch eine alte, windſchiefe Chaluppe. 


Überall im Lande gibt es Deckſtationen, in die vom nächſten 
Geſtüt zwei bis vier Hengſte entſandt werden. Faſt jedes 
größere Dorf hat ſeine Genoſſenſchaftsmeierei. Eigentlich 
müßte ich richtiger ſagen, hatte, denn ich ſpreche von ver— 
gangenen Zeiten, aber ſie werden hoffentlich wiederkehren. 

Ich übertreibe nicht im geringſten, wenn ich ſage, daß in 
Maſuren vor dem Kriege behaglicher Wohlſtand herrſchte. 
Kann ich doch jeden Satz, den ich niederſchreibe, durch ſoundſo— 
viele Beiſpiele unter Namensnennung belegen. Aufs Gerate— 
wohl greife ich eine Familie heraus, deren Entwicklung ich 
näher ſchildern will. Der Großvater ſprach nur gebrochen 
deutſch. Der Sohn, der bei den Gardeulanen geſtanden und 
den Krieg mit Frankreich mitgemacht hatte, erwies ſich als ein 
ſehr tüchtiger Wirt, der es auf einem Mittelgut mit leichtem 
Boden zu Wohlſtand brachte. Er fand ein Tonlager auf ſeinem 
Beſitz und zögerte keinen Augenblick, eine Ziegelei einzurichten. 
Gerade zur rechten Zeit, als die Regierung neue Schulhäuſer 
bauen ließ und auch die Bauern ihre alten Chaluppen durch 
maſſive Häuſer erſetzten. 


Von ſeinen Söhnen ſchickte er einen auf die Unteroffizier— 
ſchule und ließ ihn auf Verſorgung weiterdienen. Der andere 
lernte die Landwirtſchaft, um ſpäter das väterliche Gut zu über- 
nehmen. Von den Töchtern heiratete die eine einen deutſchen 
Gaſtwirt und die zweite einen Kreiswieſenbaumeiſter. Beide 
Mädchen hatten ihre Bildung in der ſtädtiſchen Töchterſchule 
erhalten. Eine unverheiratete Tochter wurde weit ins Reich 
nach Goslar in ein Penſionat geſchickt, wo ſie einen ſehr guten 
hauswirtſchaftlichen Unterricht erhielt. 
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Der Leſer kann gefälligjt ſelbſt entſcheiden, wie weit nod) 
ein maſuriſcher Bauer unter ſeinen Stammesgenoſſen im Reich 
ſteht. Es ſcheint, als wenn die Zeit des Niederganges in den 
Maſuren Energien angeſammelt hat, die jetzt hervorbrechen, und 
ſich in ſegensreicher Weiſe betätigen. 

Dr. Heß von Wichdorff bezeugt ausdrücklich: „Indeſſen 
ſcheint auch reichlicher Branntweingenuß dem Maſur nicht viel 
zu ſchaden und man vermißt bei ihnen zumeiſt die ſchädlichen 
Einflüſſe und körperzerrüttenden Folgen des Alkohols. Sie 
haben durchweg geſunde, kräftige Kinder, die ſpäter in großer 
Zahl militärtauglich ſind. Auch ſieht man in jenen Gegenden 
viel alte Leute.“ 

Ergänzend möchte ich bemerken, daß meine Landsleute ſich 
ſelbſt gern als „Steinmaſuren“ bezeichnen. Nicht ganz mit 
Unrecht, denn ich habe es in meiner Jugend noch ſelbſt erlebt, 
daß betrunkene Männer und Frauen bei ſtarker Kälte ihren 
Rauſch im Chauſſeegraben ausſchliefen und ohne Schädigung 
ihrer Geſundheit dasſelbe Stückchen öfter wiederholten. 

Von den alten Sitten und Gebräuchen iſt nicht viel übrig 
geblieben. Nur der Plon, das Erntefeſt, hat ſich ſeit früher 
nicht im geringſten geändert. Aus der letzten Hocke, die geſetzt 
wird, ziehen Männer und Frauen unter Geſang die größten 
Ahren und vereinigen ſie zu einer Krone, die mit bunten Seiden⸗ 
bändern geſchmückt und auf die Senſe des Vorſchnitters geſetzt 
wird. Damit ziehen ſie in ihren Arbeitskleidern vor das Haus 
des Bauern und ſingen ein langes Lied von mindeſtens 
30 Verſen. 

Sobald das Lied verklungen und die Erntekrone über- 
reicht iſt, beginnt ein haſtiges Flüchten, denn von allen Seiten 
ergießen ſich aus Eimern und Spritzen kräftige Waſſerſtrahlen 
auf die Schnitter. Man glaubt noch immer, daß im nächſten 
Jahr das Getreide nicht genug Regen bekommen würde, wenn 
die Schnitter trocken blieben. 

Nach Anlegung ihrer Feiertagskleider erſcheinen die Ar- 
beiter wieder auf dem Hof, wo ihnen ein Feſtmahl vorgeſetzt 
wird. Fleiſch, Fiſch und eine Schüſſel Reis, dazu Bier und 
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Schnaps. Dann folgt noch bis in die Nacht hinein ein Tänzchen, 
wozu einer auf der Ziehharmonika aufſpielt. In manchen 
Dörfern iſt die Sitte, daß die Bauern ſich gegenſeitig bei der 
Ernte helfen, und daß die Arbeiter dann jeden Abend noch 
einen Schmaus mit nachfolgendem Tanz bekommen. Trotzdem 
beginnt am nächſten Morgen die Arbeit, noch ehe die Sonne 
aufgeht und endigt erſt, wenn das Abendrot am Himmel 
verbleicht. 

Am Johanniabend flammen auf allen Bergen Feuer auf. 
Große Holzſtöße, leere Teertonnen uſw. werden ſchon vorher 
dorthin geſchafft. Mit Vorliebe zimmern die jungen Burſchen 
ein kleines Floß aus Stangen, ſetzen eine brennende Teertonne 
darauf, und laſſen ſie mit den Wellen davonſchwimmen, oder 
ſie umwickeln ein Rad mit teergetränktem Stroh, entzünden es 
und laſſen es den Berg hinabſauſen. 

Jamilienfefte werden noch mehrere Tage gefeiert, nicht 
nur Hochzeiten, ſondern auch Kindtaufen. 

Für ſeine Toten hatte der Maſur nicht viel übrig. Die 
Gräber werden einmal bepflanzt und dann ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. Auch hierin hat ſich ſchon viel geändert und man ſieht 
ſchon auf maſuriſchen Kirchhöfen ſchmucke Kreuze und wohlge⸗ 
pflegte Gräber. 

Immer mehr ſchwinden die Eigentümlichkeiten. Die Klei⸗ 
dung der Maſuren, namentlich der wohlhabenderen unter⸗ 
ſcheidet ſich ſchon in nichts mehr von derjenigen des Städters. 
In den kleinen Städten herrſcht Handel und Wandel, der mit 
dem zunehmenden Wohlſtand des Landes emporgeblüht iſt. 
Jedes Dorf hat ſeine ſchmucke Schule, und es wird wohl wenige 
geben, in denen noch die erſten Jahrgänge in maſuriſcher 
Sprache unterrichtet werden müſſen. Nein, die meiſten Kinder 
lernen bereits im Elternhauſe ſo viel deutſch, daß ſie vom 
erſten Augenblick an dem Unterricht in der Schule folgen 
können. 

Auch der Aberglaube iſt zum größten Teil ausgerottet. 
Kaum, daß hier und dort ein altes Weib die Kunſt des Be⸗ 
ſprechens ausübt, aber meiſt in Verbindung mit bewährten 
Hausmitteln. Die Zeit des Überganges könnte ich an vielen 
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Beijpielen ſchildern, denn meine Eltern wurden vielfach in 
Krankheitsfällen mit Rat und Tat in Anſpruch genommen. 
Meine Mutter wandte mit Vorliebe naſſe Umſchläge und bei 
Verletzungen eine Salbe an, die ſie in jedem Mai aus Kräutern, 
Wachs und duftigem Tannenharz ſelbſt bereitete. 

Das Hauptmittel meines Vaters beſtand in einem Schuß 
Schwarzpulver, der in einem großen Glas Schnaps verabreicht 
wurde. Es wirkte im höchſten Maße ſchweißtreibend. In der 
erſten Zeit, als das Petroleum aufkam, wandte er auch dieſes 
äußerlich ſowie innerlich an. Über ſeine Heilkraft kann ich kein 
Urteil abgeben. Ich weiß nur, daß die Anwendung dieſes 
Mittels an dem Widerſpruch meiner Mutter ſcheiterte, die ſich 
weigerte, von dem teuren Leuchtſtoff unentgeltlich täglich einige 
Schnäpſe abzugeben. 

Je älter der Menſch wird, deſto lieber werden ihm die 
Erinnerungen aus der Jugendzeit. Trotzdem fühle ich kein 
Bedauern, daß die Gegenwart mit allem, woran meine Er⸗ 
innerung liebevoll haftet, vollſtändig aufgeräumt hat. Es war 
keine gute alte Zeit für meine Landsleute. Viel beſſer iſt es, 
daß ſie deutſche Kultur angenommen und die Vergangenheit 
völlig von ſich abgetan haben. 
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Die Kriegsnot von 1914. 


ir Oſtpreußen kannten die Folgen unjerer 
geographiſchen, Rußland benachbarten 
Lage, wir wußten, daß der allerhöchſte 
Kriegsherr entſchloſſen ſei, bei einem ruſſiſchen Angriff auch die 
Grenze ſeiner entlegenſten Provinz, ſoweit als militäriſch mög— 
lich, zu verteidigen, aber wir wußten auch, daß dieſe Möglichkeit 
bei einem Mehrfrontenkriege vorausſichtlich nicht von vorn— 
herein beſtehen würde. Wir ſahen alſo voraus, was uns bei 
einem Kriege mit Rußland drohte, und als nächſte Nachbarn 
hatten wir Grund und Gelegenheit, die Entwicklung der Be- 
ziehungen zu unſerem ruſſiſchen Nachbar genauer zu be— 
obachten. 

Wie man uns dort von Herzen geſonnen war, wieviel Neid 
und Mißgunſt gegen den wirtſchaftlich tüchtigeren Deutſchen, 
der in Rußland tätig war, und gegen den wirtſchaftlich beſſer 
vorwärtskommenden deutſchen Nachbar in unſerer Oftmarf 
jenſeits der Grenze beſtand, wußten wir beſſer, als die Leute 
weiter im Reiche. Dankbar, wenn auch von vornherein zwei⸗ 
felnd, begrüßten wir die Verſuche unſerer Regierung, mit Ruß- 
land auf guten Fuß zu kommen. Die Zweifel wurden leb- 
hafter, als wir bemerkten, wie man durch beſondere Freund: 
lichkeit während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges die Liebe 
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unjeres Nachbarn erzwingen wollte, wie unſer damaliger all» 
verehrter kommandierender General, der jetzige Feldmarſchall 
Freiherr von der Goltz, über die Grenze fuhr, um den ruſſiſchen 
Truppen, die von der durch deutſche Zuſage geſicherten oſt⸗ 
preußiſchen Grenze fort gegen Japan zogen, Waffenheil zu 
wünſchen. 

In den letzten Jahren wurde uns durch unſere geſchäft⸗ 
lichen und perſönlichen Beziehungen zum Nachbarreiche immer 
klarer, daß alle ſolche Bemühungen des friedfertigen Deutſchen 
Reiches auf die Dauer vergebens bleiben würden, daß unter 
der wohlwollenden Förderung Englands Rußland wie Frank⸗ 
reich feſt entſchloſſen ſeien, über uns herzufallen, ſobald die 
gewaltigen Vorbereitungen zu ihrem Vernichtungsfeldzeug: in 
Frankreich die dreijährige Dienſtzeit, in Rußland der Ausbau 
der Grenzeiſenbahnen, die Heeresvermehrungen, die Neu⸗ 
ſchaffung der Flotte, beendigt ſein würden. Das Jahr 1916 
galt bei uns etwa als der Termin, an dem dieſe Vorbereitung 
beendet und alles zum Überfall fertig ſein würde.“ 


Mit dieſen Worten ſchilderte Oberpräſident v. Batocki am 
16. März 1915 in ſeinem Vortrage über Oſtpreußens Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft kurz und treffend die 
Lage in Oſtpreußen vor dem Kriege. Ich muß noch hinzu⸗ 
fügen, daß ſich überall an der ruſſiſchen Grenze ein heftiger, 
durch Jahrzehnte genährter Groll angeſammelt hatte, hervor⸗ 
gerufen durch unzählige Übergriffe der Ruſſen. Schmuggler 
und Auswanderer wurden bis auf preußiſches Gebiet verfolgt 
und von den Grenzwächtern erſchoſſen oder gefangen. Ja aus 
reinem Übermut ſchoſſen die Straſchniks auf Menſchen, die auf 
preußiſchem Boden im Felde arbeiteten. Ohne Urſache wurden 
Menſchen, die mit Paß nach Rußland fuhren, verhaftet und 
weit ins Innere verſchleppt, wobei es meiſtens nur auf ein von 
den Angehörigen zu erpreſſendes Löſegeld abgeſehen war. 

Es würde zu weit führen, Einzelfälle anzuführen. Man 
wird mir glauben, daß die Zuſtände unerträglich waren und auf 
deutſcher Seite eine heftige Erbitterung hervorriefen, nament⸗ 
lich wenn man immer wieder erfuhr, daß ſelbſt Verbrechen keine 
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Sühne fanden. Daraus erklärt fic) auch die unbeftreitbare 
Tatſache, daß die Kriegserklärung an Rußland in Oſtpreußen 
mit mindeſtens ebenſo großer, wenn nicht noch größerer Be⸗ 
geiſterung aufgenommen wurde als im Reich, obwohl jeder 
wußte, daß Rußland dicht hinter der Grenze gewaltige 
Truppenmaſſen, namentlich Kavallerie, angehäuft hatte, die 
blitzſchnell in Oſtpreußen einbrechen konnten. 


Doch dieſe Beſorgnis verſchwand vor der freudigen Hoff⸗ 
nung, daß nun endlich mit dem aſiatiſchen Nachbar gründlich 
abgerechnet werden würde. Der erwartete Einbruch der 
Ruſſen blieb zunächſt aus. Nur Koſaken und kleine Abteilungen 
Infanterie kamen über die Grenze, und wenn wir dort nur 
einige Regimenter Kavallerie zum Schutz der Grenze gehabt, 
wäre Maſuren und Litauen nicht ſchon zweieinhalb Wochen vor 
dem Anmarſch der großen ruſſiſchen Armeen heimgeſucht 
worden. Ich ſpreche nur eine Anſicht ohne jede Beimiſchung 
von Kritik aus. 


Aber dagegen muß ich mich energiſch wenden, daß man die 
Berichte der Oſtpreußen über ihre Leiden als übertrieben be⸗ 
zeichnet, wie es mir gegenüber tatſächlich geſchehen iſt. Da 
braucht man nur die Zahlen ſprechen zu laſſen! Beim erſten 
und zweiten Einfall ſind etwa 2000 Menſchen ermordet, 
10725 Männer, Frauen, Kinder und Greiſe zum Teil ermordet, 
teils weggeſchleppt und bis nach Sibiren verſchickt worden. Die 
Plünderung von 80 000 Wohnungen, die Einäſcherung von 
Städten und Dörfern, die Niedermetzlung von Vieh, die Miß⸗ 
handlung gebrechlicher Perſonen, die Schändung von Frauen, 
Mädchen und Kindern, laſſen ſich nicht durch Anzweiflung aus 
der Welt ſchaffen. Ebenſowenig die Leiden der 400 000 Flücht⸗ 
linge, die alles zurücklaſſen mußten, um ihr nacktes Leben zu 
retten. 


Die Hauptlaſt aller Drangſale fiel auch diesmal wieder 
auf Maſuren. Die Bewohner Litauens konnten bis auf einen 
kleinen Grenzſtrich ſchon im Oktober 1914 in ihre Heimat zu⸗ 
rückkehren, die Maſuren erſt im April und Mai 1915, weil das 
völlig ausgeſogene Land keine Bewohner ernähren konnte. .. 
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Schon der Vollſtändigkeit halber muß ich einige Einzel- 
heiten aus den Schreckenstagen anführen. Nur einen ganz 
winzigen Ausſchnitt. .. Ich beginne mit einem Bericht des 
Beſitzers Thieler, den ſein Pfarrer Doskocil aus Kleszowen 
aufgezeichnet hat. 

„Als am 11. September die Schlacht bei Szabienen tobte 
kamen viele verwundete und hungrige Ruſſen bis zu uns auf 
den Hof. Sie baten um Eſſen und Trinken und wurden auch 
verbunden, teils von uns, teils von ihren Kameraden. Der 
Kampf kam immer näher und ſchien ſich zu unſeren Gunſten 
zu wenden. Schon ſchlugen deutſche Granaten in unſerer 
nächſten Nähe ein. Am Nachmittag, nachdem die Verwundeten 
ſchon fortgegangen waren, trat ein ruſſiſcher Radfahrer bei uns 
ein und wollte uns gefangen wegführen. Wir verſtanden ihn 
nicht gleich und zögerten, da kamen noch zwölf andere. So 
wurden ich und mein ſechzehnjähriger ſtämmiger Sohn Willy 
mit den anderen Wantiſchker Männern weggeführt. Meine 
Frau klammerte ſich mit aller Gewalt an mich feſt und ſagte: 
„Ich laſſe dich nicht allein.“ Die Ruſſen wollten ihr nicht er- 
lauben, mitzukommen, ſetzten ihr wiederholt das Bajonett auf 
die Bruſt und bedrohten ſie mit Erſchießen, ſie ließ ſich aber 
nicht vertreiben. 

Wir wurden, im ganzen 13 Perſonen, nach Braſſen geführt, 
wo wir nach einigen Stunden Wartens von ruſſiſchen Offizieren 
unterſucht wurden. Die Soldaten, die uns das Geld wieder 
zurückreichen ſollten, ſteckten es jedesmal ſelbſt ein. Als einer 
von uns einwandte: „Das iſt mein Portemonnaie“, nahm der 
Soldat alles Geld heraus und gab ihm die leere Börſe zurück. 
Nur ich allein erhielt meine zwei Geldbörſen wieder, weil ich 
ſie aus der Hand des Offiziers direkt abnahm. Auch meine 
Frau, über die der Offizier aufgebracht war, weil ſie mich nicht 
losließ, wurde unterſucht, ja auf den grinſend gegebenen Befehl 
des Offiziers ein zweites Mal. Ein Koſakenoffizier war auch 
dabei. Nun fragte ich, warum wir denn verhaftet worden 
wären. „Es iſt in Wantiſchken geſchoſſen worden.“ Meine 
wahrheitsgetreue Entgegnung, daß nur ruſſiſche Soldaten auf 
Tauben geſchoſſen hätten, galt nicht, und wir mußten weiter 
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warten. Ein mitleidiger Ruſſe erkundigte fic) bei meiner Frau, 
ob ſie Kinder hätte, und als ſie es bejahte, kamen ihm die 
Tränen in die Augen, dann machte er noch das Zeichen, daß 
wir ſterben müßten, und zeigte nach Chriſtiankehmen hinüber, 
wo Koſaken 13 unſchuldige Männer in der widerlichſten, für uns 
undenkbaren Weiſe langſam zu Tode quälten. Die Leichenteile 
wurden ſpäter zerhackt vorgefunden. 

Dieſelben Koſaken kamen jetzt blutbeſudelt zu uns, und wir 
wurden ihnen übergeben. Mit Peitſche und Knute trieben ſie 
uns im Laufſchritt nach Darkehmen zu. Zwei Altere, die trotz 
Knute nicht mehr mitkonnten, wurden zurückgelaſſen. Mein 
tapferer Junge ſprang mir immer ſo zur Seite, daß er auch 
die Hiebe, die mich treffen ſollten, ſelbſt abfing. Nun konnte 
meine Frau nicht mehr weiter. Ein Koſak ſprengte über ſie 
hinweg, ſo daß ſie zur Seite geſchleudert wurde und zurückblieb. 
Als ich mich umblickte, ſah ich, wie ſie ganz verzweifelt mit 
beiden Händen das Gras ausraufte. Kurz vorher war jener 
Koſakenoffizier dazugekommen, beſprach fic) mit einem Koſaken 
und verſchwand wieder. Dieſer Koſak klopfte mir nun auf die 
Schulter, nahm mich in den Chauſſeegraben und forderte mit 
diebiſchen Augen „Geld“. Nach kurzer Unterhandlung händigte 
ich ihm meine beiden Börſen aus und legte mich dann auf ſeine 
Anweiſung in einer Wieſe lang hin, wo ich die Nacht über liegen 
bleiben ſollte. „Morgen kein Ruſſ' mehr“, waren die letzten 
Worte des Koſaken. Die Gefangenen langten nun, wie ich ſah, 
bei der Stelle an, wo die Landſtraße nach Bahnhof Darkehmen— 
Oſt abzweigt. Dort an der Schneidemühle ſprengten andere 
Koſaken heran und ſchrien wild erregt dieſen etwas zu, wovon 
man nur das Wort „Pruſſ“ verſtand. Tatſächlich waren 
deutſche Patrouillen bis Darkehmen vorgedrungen. Die Koſaken 
beſprachen ſich kurz und hieben dann plötzlich mit Säbeln, 
Lanzen und Gewehrkolben auf die kleine Schar Gefangener 
ein. Von weitem ſah das aus, wie wenn ein Habicht in eine 
Schar Kücken hineinfährt. Das hatte bald ein Ende. Der 
Beſitzerſohn Franz Brandſtätter, der Arbeiter Baukus und 
deſſen Sohn lagen tot am Boden, die anderen alle auch, leicht 
oder ſchwer verwundet, teils in Ohnmacht, teils ſich tot ſtellend. 
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Nur mein Sohn war allein übrig. Ein Koſakenoffizier 
wollte ihn erſtechen, aber er bat um Erſchießen. Da gab er 
ihm Befehl, er ſolle verſuchen, fortzulaufen, er wolle ſchießen. 
Als der Willy das in ſeiner Todesangſt tun wollte, ſtolperte 
er über einen Stein und fiel hin. Aber er ſprang ſchnell 
wieder auf, ergriff den Stein und ſchleuderte ihn nach dem 
Offizier, deſſen Pferd getroffen ſeitwärts in die Drahtverhaue 
ſprengte und mit ſeinem elenden Reiter ſtürzte. Dieſen Augen⸗ 
blick der Verwirrung benutzte Willy und kroch in eine Chauſſee⸗ 
drumme, und als er auch da beſchoſſen wurde, auf den Ströpker 
Friedhof, wo er erſchöpft zwiſchen den Gräbern zuſammen⸗ 
brach. Am nächſten Morgen fand ihn ein deutſcher Sergeant 
in einem Schützengraben, wohin er ſich wohl noch geſchleppt 
hatte, und rüttelte ihn auf. Er war ſehr ſchwach, am ganzen 
Körper blau unterlaufen von den vielen Schlägen, die er er⸗ 
halten. Einen Säbelhieb hatte er über den Kopf bekommen, 
ſein Haar war an einer Stelle von einer Kugel verſengt, aber 
keine von den vielen auf ihn abgeſchoſſenen hatte ihn ge⸗ 
troffen.“ 

Den „Oſtpreußiſchen Kriegsheften“, auf 
Grund amtlicher und privater Berichte herausgegeben von 
Profeſſor A. Brackmann, Verlag S. Fiſcher, Berlin, die ich 
jedem empfehlen kann, der ſich eingehend darüber unterrichten 
will, entnehme ich folgende Tatſachen: 

„Wenn die ruſſiſchen Vortruppen am 2. und 3. Auguſt in 
Eydtkuhnen nicht nur die Lebensmittelgeſchäfte ausräumten, 
ſondern auch die Uhrenhandlungen plünderten, wenn fie den 
ihnen Begegnenden Uhren und bares Geld nahmen, ſo läßt 
ſich das mit keinem Paragraphen des Kriegsrechtes irgendwie 
in Einklang bringen. Wenn ſie am 3. Auguſt in Schwiddern 
im Kreiſe Johannisburg eine Beſitzersfrau, die den brand⸗ 
ſtiftenden Soldaten zurief: „Aber Leute, was macht ihr denn 
da!“ ohne weiteres über den Haufen ſchoſſen, wenn ſie einen 
dabeiſtehenden 80 jährigen Altſitzer verwundeten und halbtot 
in das brennende Haus ſeines Sohnes warfen, ſo iſt und bleibt 
das auch unter Kriegsverhältniſſen nichts anderes als ge⸗ 
meiner Mord. Die Truppen benahmen ſich alſo von den 
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erſten Tagen an nicht wie Angehörige einer regulären Armee, 
ſondern wie richtige Marodeure.“ 

Der Eindruck, den das völlig unberechenbare und ſinnloſe 
Verhalten dieſer ruſſiſchen Vortruppen machte, ſpiegelt ſich in 
den Berichten der Grenzbevölkerung auf das Lebhafteſte 
wider. Aus dem Kreiſe Johannisburg ſchreiben z. B. einige 
Beſitzer: „Schon in den erſten Mobilmachungstagen wurde 
unſer Dorf, das ungefähr zwei Kilometer von der Grenze ent⸗ 
fernt liegt, überfallen, und zwar von Koſaken. Sie ritten 
kreuz und quer durch das Dorf, nahmen 28 Pferde, Schweine, 
Gänſe und Kühe mit; auch Geld, Uhren, Ringe und Wäſche 
ſchafften ſie auf Wagen, die ſie uns raubten, über die Grenze. 
Von uns zogen ſie in das Nachbardorf, wo ſie es ebenſo 
machten. Um unſer Leben zu retten, mußten wir in die 
Wälder flüchten, wo wir uns mehrere Nächte verborgen 
hielten.“ 

Schlimmeres berichtet ein Mühlenbeſitzer aus dem Kreiſe 
Lyck: „Am 4. Auguſt kam eine Koſakenpatrouille von zwölf 
Mann in unſer Dorf, umzingelten mein Nachbargehöft und 
ſchoſſen ohne jeden Grund wild in das Haus hinein. Auf die 
Schüſſe hin floh der Sohn des Beſitzers über die Gartenhecke. 
Die Koſaken ſahen ihn und ſchrien hinter ihm her, daß er halt 
machen ſolle. Als er nicht ſtand, ſchoſſen ſie ihn nieder. Ich 
ſtand etwa 30 Schritte entfernt und ſah ihn tot zuſammen⸗ 
brechen. An demſelben Tage ſah ich einen Maurer aus 
unſerem Dorfe auf dem Rade kommen. Die Koſaken waren 
ſofort hinter ihm her, ſchoſſen auf ihn, und als er hielt, griffen 
ſie ihn, brachen ihm die Handgelenke, ſo daß der Mann 
jämmerlich ſchrie. Er riß ſich aber trotzdem los, floh ins 
Haus eine Treppe hoch und warf ſich auf ein Bett, um ſich 
zu verſtecken. Ein Koſak hinter ihm her. Dann hörte ich 
dumpfe Schüſſe fallen, und als ich mit mehreren Männern 
nach oben lief, fanden wir den Maurer mit einer tödlichen 
Stirnwunde im Bett liegen.“ 

Wohl am bekannteſten ſind aus jenen Tagen die Vor⸗ 
gänge in Schwiddern bei Bialla im Kreiſe Johannisburg ge: 
worden. In dieſen Ort, der dicht an der Grenze liegt, rückten 
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am 3. Auguſt in aller Frühe Koſaken und eröffneten alsbald 
ein heilloſes Gewehrfeuer auf alle Häuſer und auch auf die 
Einwohner, ohne daß von deren Seite auch nur das Geringſte 
geſchehen war. Als etwa 50 Perſonen in heller Verzweiflung 
nach einem dichten Erlengebüſch liefen, um dort Schutz zu 
ſuchen, gaben die Ruſſen Schnellfeuer auf das Gebüſch ab und 
töteten und verwundeten eine Reihe von Perſonen. Mit 
Recht hat unſere Regierung am 17. Auguſt öffentlich gegen 
eine ſolche, dem Völkerrecht zuwiderlaufende Art der Kriegs— 
führung Proteſt erhoben und Rußland die Verantwortung 
zugeſchoben, wenn die Kampfesweiſe künftig einen beſonders 
ſchroffen Charakter annehmen ſollte. 

Am 28. Auguſt kam die Frau des von den Ruſſen er— 
ſchoſſenen Dorfdieners von Heinrichsdorf zum katholiſchen 
Ortspfarrer von Santoppen und beſtellte Begräbnis und 
Läuten. Der Pfarrer ſchlug das Läuten ab, die Frau ging 
aber ins Dorf und ließ auf eigene Verantwortung hin läuten. 
Bald darauf kam ruſſiſche Kavallerie, ſetzte den Pfarrer, zwölf 
Perſonen aus Santoppen, ferner den Gymnaſialprofeſſor 
Kallweit aus Röſſel, der beim Pfarrer mit ſeinen Schweſtern 
und einer alten Tante zum Beſuch war, den Gemeinde- 
vorſteher und andere Bewohner von Heinrichsdorf, im ganzen 
etwa 20 Perſonen, gefangen und füfilierte fie. 

Ein zweiter viel beſprochener Fall iſt die Haltung der 
ruſſiſchen Truppenführer bei der Exekution in Abſchwangen. 
Es iſt Kriegsbrauch, daß Franktireure erſchoſſen, ihre Häuſer 
niedergebrannt werden. Wie aber machten es die Ruſſen in 
Abſchwangen? Auf den bloßen Verdacht hin, daß aus dem 
Dorfe geſchoſſen ſei, brachten fie eine große Anzahl von Per- 
ſonen ohne jede Unterſuchung ums Leben. Was ihnen in die 
Hände lief, wurde niedergeſchoſſen oder durch Lanzenſtiche 
und Kolbenſtöße getötet. Ein Augenzeuge, der bei der Exe— 
kution zugegen war, Rittergutsbeſitzer Born, hat in einem 
kleinen Hefte die Szene ſehr anſchaulich beſchrieben. Wir ent⸗ 
nehmen ſeiner Schilderung vor allem, daß das Blutbad in 
Gegenwart und auf Geheiß ruſſiſcher höherer Offiziere ge- 
ſchah. Ohne daß ſie ſich davon überzeugten, ob es ſich wirklich 
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um Franktireure handelte, ließen fie hier über ein halbes 
Hundert Perſonen ums Leben bringen. Und unmittelbar 
darauf ſtellte es ſich heraus, daß alle dieſe Perſonen ſchuldlos 
geopfert waren; denn die Schüſſe, die im Dorfe fielen, rührten 
von einer deutſchen Küraſſierpatrouille her, die auf die Ruſſen 
geſchoſſen hatte. Wenn ſie dabei einen ruſſiſchen General traf, 
ſo erklärt das zwar die Erbitterung der Offiziere, entſchuldigt 
aber das ausſchließlich von blinder Wut eingegebene Bor: 
gehen gegen wehrloſe Zivilperſonen nicht. 

Von ſolchen Taten ſinnloſer Zerſtörungswut bis zur 
Schädigung der Bewohner an Leib und Leben war es nur ein 
kleiner Schritt. Ein Gutsbeſitzer berichtet, daß die Ruſſen bei 
ihrem Rückzuge ſeinen Gutsinſpektor, den Adminiſtrator eines 
Nachbargutes und eine Reihe anderer Perſonen in einen 
Keller ſperrten. Am anderen Morgen holten ſie ſie heraus, 
ſtellten ſie in eine Reihe, ließen den Adminiſtrator einige 
Schritte vorgehen und erſchoſſen ihn dann. Daraufhin führten 
ſie die übrigen wieder in den Keller zurück. Nach einer Stunde 
wiederholten ſie die Szene und erſchoſſen den Oberinſpektor 
des Gutes. So ging das mehrere Stunden weiter, bis fünf 
Perſonen erſchoſſen waren. Die übrigen ſuchten ſie im Keller 
zu verbrennen, was glücklicherweiſe mißlang. Ausdrücklich 
wird bemerkt, daß es ſich hier nicht um eine Koſakentat han- 
delte, ſondern ein höheres Militärkommando am Orte weilte. 

In Proſtken hatte eine gewiſſe Familie Junker ruſſiſche 
Soldaten bewirtet. Zum Dank überfielen dieſe die Töchter, 
und als ſich die Eltern dazwiſchenwarfen, ſtachen ſie dieſe mit 
dem Bajonett nieder und töteten oder verwundeten die Töchter 
bis hinab zum dreijährigen Kinde. 

Was die Berichte weiterhin über Vergewaltigungen der 
Frauen und Mädchen — ſelbſt durch Offiziere — erzählen, wie 
man Mütter zwang, den Vergewaltigungen ihrer Töchter zu— 
zuſehen, wie man Verwundete langſam zu Tode marterte, 
ihnen die Glieder brach, fie verſtümmelte, das kann hier einſt— 
weilen nur angedeutet werden. Alle dieſe Schändlichkeiten 
werden in Oſtpreußen niemals vergeſſen werden. Zwiſchen 
Rußland und uns ſtehen für alle Zeit die Qualen jener un⸗ 
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glücklichen Opfer, und wenn unſer Volk nach dem Kriege glück⸗ 
licheren Zeiten entgegengeht, ſo wird es hoffentlich in der 
Sonne ſeines Glücks nie der blutigen Schatten vergeſſen, die 
ſich aus jenen Gräbern unſerer Provinz erheben. 

Eine Frau aus Borszymmen im Kreiſe Lyck erzählt: „Als 
ſich unſere Vorpoſten zurückzogen, quartierten ſich die Ruſſen 
bei uns ein. Sie plünderten zunächſt ſämtliche Gaſthöfe und 
betranken ſich. Furchtbar hauſten ſie bei Sch. Hier war nur 
noch die alte Mutter und drei Dienſtmädchen zu Haufe. Ob⸗ 
gleich die letzteren ſich verſteckt hatten, wurden ſie von den 
Ruſſen gefunden. Während es den beiden älteren gelang, zu 
entfliehen, fiel ihnen das kleinſte, erſt 14 Jahre alte Haus⸗ 
mädchen in die Hände und wurde von mehreren Koſaken ver⸗ 
gemaltigt. .. Solche Vorgänge blieben von nun ab keine 
Seltenheit mehr. Sobald es dunkel wurde, ſah man die 
ruſſiſchen Unholde mit Fackeln und Lampen durch die Häuſer 
gehen und Böden und Keller nach Frauen und Mädchen ab⸗ 
ſuchen. Meine Schwägerin und ihre 24 jährige Tochter 
konnten ſich eines Abends nur dadurch von dieſem meiſt be⸗ 
trunkenen Geſindel retten, daß ſie durchs Fenſter ſprangen 
und ſich auf dem Felde verſteckten. Dann flohen ſie noch in 
dieſer Nacht nach dem Nachbardorfe, wohin ihnen in den 
nächſten Tagen mehrere Frauen und Mädchen folgten.“ 

Aus Neuendorf, Kreis Lyck: Der eine erzählt: „Am 
9. September kamen die Ruſſen nach Neuendorf. In unſerer 
Stube lag der Vater krank. Als die Koſaken den Schrank auf⸗ 
brachen und die Uhr nahmen, ging er auf die Straße; aber 
ſie durchſuchten ihn und hätten ihn faſt erſchlagen, wenn nicht 
ein Koſak ſich feiner erbarmt und gerufen hätte: „Laßt ihn 
gehen, er iſt frant Dann gingen fie in den Keller, wo ſich 
zehn Frauen mit Kindern verſteckt hatten. Der Bauer 
Ludwig K. wollte ſie zurückhalten; da ergriffen ſie ihn und 
ſchoſſen ihn tot. Wir ſahen ihn ſpäter tot auf der Wieſe liegen. 
Dann ſperrten ſie den Keller zu und verteilten etwa die Hälfte 
aller Dorfbewohner auf zwei Ställe, indem ſie ſie zu ver⸗ 
brennen ſuchten. Sie waren aber ſo betrunken, daß ſie bald 
einſchliefen. So kam es, daß unſere nachſtürmenden Soldaten 
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fie faßten und als Mordbrenner erſchießen konnten. .. Sie 
haben in N. auch die Marie K. vergewaltigt und dann er⸗ 
mordet; ihren Leichnam ſahen wir ein paar Tage liegen, bis 
er ohne Sarg begraben wurde.“ Der andere erzählt in einem 
beſonderen Berichte: „Als wir uns im Keller verſteckt hatten, 
ſchoſſen die Ruſſen durch die Fenſter. Unſeren 17 jährigen 
Sohn Gujtav, der herausging, ſchoſſen fie in die Bruſt. Als 
er ſich bemühte aufzuſtehen, ſpaltete ihm ein Koſak mit zwei 
Hieben den Kopf, fo daß er ſtarb. Auch die Mutter wollten fle 
durchſtechen, ließen ſie aber ſchließlich, als ſie weinte, am 
Leben.“ N 
Genug davon! 
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Der Wiederaufbau. 


fer ſchönes Maſurenland ift eine Wüſte, An- 
erſetzliches iſt verloren. Aber ich weiß mich mit 
jedem Deutſchen eins, wenn ich gelobe, daß das, 
was Menſchenkraft vermag, geſchehen wird, um 
neues friſches Leben aus den Ruinen entſtehen 
zu laſſen.“ 

Worte des Kaiſers am 17. Februar 1915. 

In einer Verſammlung, in der eine Hilfsaktion für Oft- 
preußen beraten wurde, mußte ich von einem hohen Beamten 
folgenden Ausſpruch hören: 

„Leider beſteht die Befürchtung, daß ein erheblicher Teil 
der oſtpreußiſchen Flüchtlinge nicht wieder in die Heimat 
zurückkehren wird.“ 

Meine Erwiderung mußte ſich leider in parlamentariſche 
Formen kleiden, aber ſie ließ an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig. Und die Zeit hat mir Recht gegeben! Heute kann keiner 
behaupten, daß die oſtpreußiſchen Flüchtlinge die Heimat ver⸗ 
geſſen und im Stich gelaſſen hat. Die Ausnahmen ſind ver— 
ſchwindend gering und betreffen faſt nur Arbeiter, die ſich 
bereits innerlich von der Heimat gelöſt und durch verlockende 
Angebote nach dem Weſten gelockt wurden. Ich bin der 
Letzte, der einen Stein auf ſie werfen möchte. Nach einer auf 
amtlichen Grundlagen beruhenden Berechnung des Heraus— 
gebers der „Oſtpreußiſchen Heimat“, des verdienſtvollen 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes der oſtpreußiſchen Flüchtlinge, 
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Eduard Kenkel, find rund 10 000 Oſtpreußen noch nicht in die 
Heimat zurückgekehrt. Aber ein Teil wird auch noch den Weg 
nach Hauſe finden. 

Mit Recht kann man ſagen, daß die Zeit der Not 
in der Fremde die Sehnſucht nach der Heimat geſteigert hat. 
Und es war wirklich eine Zeit der ſchweren Not, als ſelbſt 
wohlhabende Oſtpreußen in Berlin und anderswo auf die 
milde Hand ihrer Mitmenſchen angewieſen waren. Ohne 
Zweifel hatten alle Flüchtlinge, die durch die Ruſſen vertrieben 
waren, einen vollen und gerechten Anſpruch darauf, vom 
Staat oder Reich ſoweit unterſtützt zu werden, wie z. B. die 
Familien der Kriegsteilnehmer. Darüber kann gar kein 
Zweifel beſtehen, und es wäre auch nicht möglich geweſen, 
zwiſchen einem berechtigten und unberechtigten Verlaſſen der 
Heimat zu unterſcheiden. Denn wie der Oberpräſident 
v. Batocki in ſeiner Rede ſelbſt mitteilte, iſt am 21. oder 
22. Auguſt 1914 die Bevölkerung Oſtpreußens durch einen 
militäriſchen Erlaß, deſſen Vorgeſchichte nicht ganz aufgeklärt 
iſt, aufgefordert worden, Vieh, Pferde und Vorräte über die 
Weichſel in Sicherheit zu bringen. 

Ein Verſuch, geſetzliche Unterſtützungen für die Flücht⸗ 
linge zu erwirken, den ich im Auftrag des Ausſchuſſes oſt⸗ 
preußiſcher Flüchtlinge unternahm, ſcheiterte an dem Wider⸗ 
ſpruch der Reichsregierung, obwohl alle Fraktionen des 
Reichstages bereit waren, den Flüchtlingen eine geſetzliche 
Unterſtützung zu bewilligen. 

Schweigend nahmen die Flüchtlinge meine Mitteilungen 
von dem Scheitern unſerer Bemühungen entgegen. Aber im 
kleinen Kreiſe öffneten ſich die Herzen und bekannten offen 
ihre Beſorgnis, daß der Fiskus — der beſtgehaßte Kerl in 
Oſtpreußen — ihnen den erlittenen Schaden an Gebäuden, 
Getreide, Vieh und Möbeln nur unvollkommen erſetzen werde. 
Und ſie hätten doch nicht nur Monate ihre ſicheren Einnahmen 
eingebüßt, ſondern ihre Notgroſchen aufgezehrt. 

Aber eine feſte Hoffnung ſetzten ſie auf den Kaiſer. Der 
würde ſchon Feuer dahinter machen. . .. Nun, bis jetzt iſt das 
noch nicht nötig geweſen. Die Männer, die jetzt am Wieder⸗ 
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aufbau Oſtpreußens — jetzt muß ich über Maſuren hinaus- 
gehen — arbeiten, ich nenne mit freudiger Anerkennung den 
Oberpräſidenten v. Batocki und den Landeshauptmann 
v. Berg, brauchen keinen Anſporn, und ſie ſind Manns 
genug, die Verwaltungsmaſchine in Trab zu bringen. Und 
deshalb hoffe ich, daß das angeführte Wort des Kaiſers und 
ſeine Erlaſſe vom 27. Auguſt und 24. September 1914 genügen 
werden. Denn es wäre nicht nur ungerecht, ſondern auch 
töricht, bei den Entſchädigungen zu knauſern und kleinlich ab⸗ 
zuzwacken, natürlich aber unter ſchärfſter Abweiſung aller 
unberechtigten Anſprüche. 

Als Beiſpiel möchte ich einen Fall hinſtellen. Wie ſoll 
ein Beſitzer ohne jahrelange Entbehrungen ſich ſein Heim neu 
einrichten, wenn ihm 50 und mehr Prozent für Abnutzung der 
Möbel vom Anſchaffungspreis abgezogen werden. Kann er 
ſich mit 70 Mark ein neues Sofa kaufen, das 250 Mark koſtet? 

Hoffen wir das Beſte, lieber Leſer! Wenn der Staat nur 
einigermaßen großzügig vorgeht, wird nicht nur neues Leben 
aus den Ruinen entſtehen, ſondern Oſtpreußen wird aus 
Schutt und Aſche ſchöner erſtehen und kräftiger emporblühen 
als zuvor. Haben ſich doch ſo viele Herzen und Hände geöffnet, 
daß man nur mit feuchten Augen davon ſprechen kann. 

In Wort und Schrift habe ich meiner Heimat Freunde 
zu werben geſucht und auch mit dieſem Buch verfolge ich den⸗ 
ſelben Zweck. Aber neidlos — weil es meiner Heimat gilt — 
erkenne ich an, daß ein zündender Gedanke mehr erreicht hat, 
als Wort und Schrift. Das iſt die Idee der Patenſchaft, für 
die alle Oſtpreußen dem Vater dieſes Gedankens, dem Polizei⸗ 
präſidenten von Schöneberg, Freiherrn v. Lüdinghauſen⸗Wolff, 
in ihren Herzen ein Denkmal, dauernder als Erz und Stein, 
errichtet haben. 

Wie ein heiliger Blitz ſchlug der Gedanke, daß reiche Ge⸗ 
meinden und Städte „im Reich“ als Pate einen zerſtörten 
Ort oder Bezirk in Oſtpreußen unter ihre Obhut und Fürſorge 
nehmen möchten, in die Herzen. Und jetzt, nach wenigen 
Monden, ſind nicht nur faſt alle Kreiſe und Orte Oſtpreußens 
mit wohlhabenden Paten verſorgt, ſondern auch über zehn 
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Millionen Mart find gejammelt, mit denen über das Not: 
wendige hinaus, das der Staat zu leiſten hat, das Nützliche 
und Angenehme für die Schützlinge geſchaffen werden ſoll 
und kann. 

Dabei fällt mir Onkel Bräſig ein, wie er ſich darüber 
ärgert, daß ihm die lateinischen Ofonomifer, als fie ihm 
mit Geld aus der Klemme halfen, auch noch mit guten Rat⸗ 
ſchlägen unter die Augen gehen, wie er es bewahren und an⸗ 
wenden ſoll. Gegen die Paten müſſen die Oſtpreußen ſich 
dankbar beſcheiden und dürfen ihnen nur mit Wünſchen nahen. 
Es wurmt ſie nur, daß mit der Staatshilfe eine Bevor⸗ 
mundung eintreten ſoll. . . . Nun, ehrlich geſtanden: auch mir 
gings anfangs gegen den Strich, daß man ihnen „Berater“ auf 
die Naſe geſetzt hat. Aber kein Brei wird ſo heiß gegeſſen, 
wie er gekocht iſt. Und die Dickköpfigkeit meiner Landsleute — 
in gutem Sinne natürlich — wird ſich gegen Uebereifer ſchon 
zu wehren wiſſen. Auch die Berater werden es einſehen, daß 
einem Handwerker das winzige Häuschen am Markt oder in 
der Hauptgeſchäftsſtraße als Nahrungsſtelle immer wertvoller 
bleiben wird, als ein ſtattliches Haus am neuen Außenring... 

Daß man das Ausſehen der Städte und Dörfer ver- 
ſchönern will, dagegen kann niemand etwas einwenden. Aber 
wenn ich leſe, daß alle Häuſer einer kleinen Stadt nur zwei⸗ 
ſtöckig gebaut werden ſollen, dann muß ich doch mit dem Kopf 
ſchütteln. Was macht man mit den drei- und vierſtöckigen 
Kaſten, die im übelſten Stil der Gründerzeit erbaut, bisher 
ſchon das geſchloſſene Städtebild verſchandelt haben? Will 
man ſie niederreißen, wo ſie ſtehen geblieben ſind? Wenn nun 
aber ein wohlhabender Mann in Vorausſicht eines zukünf⸗ 
tigen Bedarfs an Wohnungen drei, vier Stock hoch bauen 
will? Und durch Belegung Oſtpreußens mit Garniſonen kann 
nach dem Kriege leicht ſtarker Wohnungsbedarf eintreten.. 
Da erſcheint es mir doch fraglich, ob man ein Schönheitsideal 
über die wirtſchaftliche Zweckmäßigkeit jegen darf... . 

Das ſind Gedanken und Beſorgniſſe, die mir von den 
Flüchtlingen überkommen find ... Und die demonſtrativen 
Beifall erhielten, als ich ſie in großer Verſammlung aus⸗ 
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ſprach . .. Sie mögen kleinlich erſcheinen, aber nach meiner 
Anſicht iſt ein winziges Häuschen, das ſich ein Handwerker mit 
Hilfe eines Maurerpoliers erbaut, für Oſtpreußen wichtiger 
als alle Architekturſchönheiten. 

Sind ut sint aut non sint! 

Ich habe mich verpflichtet gefühlt, mich zum Dolmetſch 
der Gefühle und Anſchauungen meiner Landsleute zu machen, 
weil ich als völlig unabhängiger Mann da ſprechen kann, wo an⸗ 
dere verſtummen müſſen. Deshalb kann ich auch hier zu meinen 
Landsleuten, denen ich in der Kriegsnot helfend und ratend 
zur Seite geſtanden habe, ſagen: „Stellt eure Wünſche zurück! 
Nehmt dankbar an, was euch aus treuem Herzen und ehr⸗ 
lichem Wohlwollen geboten wird! Ihr ſteht zu treuen 
Händen, die ganz Deutſchland über euch ausgebreitet hat!“ 
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s wäre undankbar, nicht anzuerkennen, 

* daß die Oſtpreußen ihrem Unglück ein 
Intereſſe zu verdanken haben, das imſtande iſt, die Provinz 
in einem Jahrzehnt über ein Jahrhundert langſamer Ent⸗ 
wicklung empor zu führen. Ich brauche bloß einige Schlag⸗ 
worte herauszuſchmettern: Ausbau des Kanalnetzes, Elektri⸗ 
ſierung, gemeinnützige Einrichtungen, durch die Paten ge⸗ 
ſchaffen, Anſiedlung Kriegsbeichädigter. . . . 

Darüber möchte ich eine kleine Ausleſe der verſchiedenen 
Anſichten und Ratſchläge zuſammenſtellen, um dem Leſer einen 
Begriff davon zu geben, daß die beſten Männer Deutſchlands 
ihr Intereſſe meiner Heimatsprovinz zugewandt haben. 

Zunächſt ſeien hier die Paten und ihre Schützlinge ver⸗ 
zeichnet. Es ſind jetzt gegründet folgende 27 Vereine: 1. Ber⸗ 
lin⸗Schöneberg für Domnau; 2. Berlin⸗Wilmersdorf für 
Gerdauen; 3. Charlottenburg für Sold au; 4. Berlin für 
Gumbinnen, Stadt und Kreis; 5. Berlin⸗Grunewald 
fir Nordenburg; 6. Leipzig für Hohenſtein; 
7. Landesverein Großherzogtum Sachſen-Weimar für die länd⸗ 
lichen Ortſchaften des Kreiſes Pr.⸗Eylau; 8. Verein des Re⸗ 
gierungsbezirks Oppeln für Stadt und Kreis Lyck; 
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9. Potsdam für die Kirchſpiele Groß-Rominten und Dubeningten 
im Kreiſe Goldap; 10. Verein des Regierungsbezirks Arns⸗ 
berg für Sensburg, Stadt und Kreis; 11.Berlin für 
den Kreis Ortelburg; 12. Bremen für Schirwindt; 
13. Dresden und Umgebung für Darkehmen, Stadt und 
Kreis; 14. Braunſchweig (Landesverein) für Golda p, Stadt 
und Kreis; 15. Regierungsbezirk Düſſeldorf für den Kreis 
Heilsberg; 16. derſelbe für den Kreis Wehlau; 17. der⸗ 
ſelbe für den Kreis Angerburg; 18. derſelbe für den Kreis 
Oletzko; 19. Regierungsbezirk Breslau für Pillkallen, 
Stadt und Kreis, ohne Schirwindt; 20. Regierungsbezirk Cöln 
für den Kreis Neidenburg (ohne Soldau); 21. Regie⸗ 
rungsbezirk Minden für den Kreis Oſterode; 22. Caſſel für 
Stadt Stallupönen; 23. Provinz Schleswig⸗Holſtein für 
Landkreis Tilſit; 24. Frankfurt a. M. für den Kreis 
Lötzen; 25. Kreis Teltow für die ländlichen Ortſchaften des 
Kreiſes Gerdauen. 

Über den Wiederaufbau möchte ich zuerſt den Fürſtlich 
Dohnaſchen Archivar Dr. Chr. Kollmann anführen. Er ſchreibt: 

„Die Gemeindeeinkommenbeſteuerung der kleinen oftpreu- 
ßiſchen Städte erreicht eine Höhe, die ſich in keinem anderen 
Teile Deutſchlands wiederfindet. 300 Prozent der Staatsein⸗ 
kommenſteuer iſt gar nichts Ungewöhnliches, ſelbſt bis zu 370 
Prozent ſind vorgekommen. Die Urſache davon liegt zum großen 
Teil an den Schullaſten (im Regierungsbezirk Königsberg 
183%, Gumbinnen 339%, Allenſtein 475% !), zum Teil aber auch 
an den von obenher mit vielem Nachdruck ohne Rüdficht auf 
die Vermögenslage der Städte geſtellten Anforderungen hin⸗ 
ſichtlich Kanaliſation, Waſſerleitung und anderer ſanitärer 
Maßnahmen, die infolge der Kleinheit der Gemeinden ganz un⸗ 
verhältnismäßig teuer wurden. 

Man hat in den letzten Jahren vor dem Kriege wiederholt 
den Verſuch gemacht, für die Kleinſtädte Oſtpreußens Einrich⸗ 
tungen zu ſchaffen, die der Verſorgung der Gemeinden und 
Privatperſonen mit ausreichendem hypothekariſchen Kredit 
dienen ſollten. Aber bis jetzt iſt man nie damit zum Ziele ge⸗ 
kommen. So haben weder die Gemeinden durch zweckdienliche 
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Anleihen dem Elend der Kommunallaſten abhelfen können, noch 
waren unternehmungsluſtige Bürger, mangels des nötigen 
Kredites, an der wirtſchaftlichen Hebung der Heimat mit Erfolg 
zu arbeiten in der Lage. Könnte der Einzelne beſſer vorwärts 
kommen, ſo würden ſich die Kommunallaſten von ſelbſt ver⸗ 
mindern und umgekehrt. Ein wahrhaft verhängnisvoller Kreis⸗ 
ſchluß! 

Hieran liegt es aber in der Hauptſache, daß die Rück⸗ 
wanderung nicht alle Lücken in der Bevölkerung ausfüllen 
wird, denn mancher ſtrebſame Handwerker oder Geſchäftsmann 
wird der Meinung ſein, im Weſten leichter die Früchte ſeines 
Fleißes genießen zu können, bei geringeren Steuern und 
beſſeren Kreditverhältniſſen. 

Ob es möglich fein wird, auf geſetzlichem Wege die Ver⸗ 
ringerung der Kommunallaſten, vielleicht durch Abänderung 
des Schullaſtengeſetzes, herbeizuführen, erſcheint zweifelhaft; 
jedenfalls wird es ſich nicht ſo ſchnell durchführen laſſen wie er⸗ 
wünſcht und notwendig iſt. Dagegen bietet die Kreditver⸗ 
ſorgung der kleinen Städte Oſtpreußens ein weites und lohnen⸗ 
des Feld für großzügigen privaten Unternehmungsgeiſt und 
ließe ſich ſehr wohl mit den anderweitigen Hilfsveranſtaltungen 
zum Wiederaufbau Oſtpreußens ſachgemäß vereinigen. Wenn 
auf dieſe Weiſe möglichſt ſchnell und möglichſt großzügig der 
Not der kleinen Städte abgeholfen würde, dann, aber auch nur 
dann ließe ſich hoffen, daß dieſen eine ſonſt lange ſchwer ver⸗ 
windliche Einbuße an werktätiger Bevölkerung als ſchlimmſte 
Folge der ruſſiſchen Verwüſtungen erſpart bliebe. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die zweckdienliche Er⸗ 
ledigung dieſer wirtſchaftlichen Fragen eine Vorbedingung für 
die Ausführung aller Pläne iſt, die auf eine im Sinne der 
Heimat: und Denkmalpflege künſtleriſch und äſthetiſch befriedi⸗ 
gende Wiederherſtellung der zerſtörten Ortſchaften und einzel⸗ 
nen Bauwerke abzielen. Damit iſt aber keineswegs geſagt, 
daß auch die Eröterung der Frage, wie die Wiederherſtellung 
im künſtleriſchen Sinne zu handhaben ſei, bis zur Erledigung 
der wirtſchaftlichen Fragen hinausgeſchoben werden müſſe. Im 
Gegenteil, je eher über die Ziele und Wege einer einwandfreien 
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Wiederherſtellung Klarheit erreicht wird, deſto beſſer ift es, 
um ſo mehr, da es ſich um eine Arbeit handelt, die doch Jahre 
in Anſpruch nehmen wird, wenn etwas Gutes geſchaffen 
werden ſoll. 

Noch iſt nicht abzuſehen, wann einerſeits die Kriegswirren 
wenigſtens für beſtimmte Gebiete einen Abſchluß finden und ob 
andererſeits bei dem Hin⸗ und Herwogen der großen Kämpfe, 
bei der Tätigkeit feindlicher Flieger uſw. nicht noch immer 
weitere Schäden entſtehen werden. Auch ſind die Gedanken 
des deutſchen Volkes von den Kriegsereigniſſen ſelbſt ſo voll⸗ 
ſtändig eingenommen, daß es faſt ſcheinen könnte, als wenn es 
noch viel zu früh wäre, um überhaupt in Erwägung zu ziehen, 
wann und wie eine Wiederherſtellung der zerſtörten Orte in 
die Wege geleitet werden ſoll. 

Trotz der großen Sorgen aber, die unſer ganzes Volk be⸗ 
wegen, hat ſich vom erſten Augenblick an ein weiter Kreis von 
Fachleuten, Volkswirten, Architekten und Männern der Ver⸗ 
waltung mit dieſem Gedanken beſchäftigt. 

Eine ganze Reihe von Geſellſchaften und Vereinen hat ſich 
gebildet, um die Mittel dafür aufzubringen, große Architekten⸗ 
verbände haben in Eingaben die Grundſätze aufgeſtellt, nach 
denen die Baukünſtler Deutſchlands an den neuen Aufgaben 
beteiligt werden ſollen, und viele Hunderte von einzelnen Bau⸗ 
künſtlern haben ſich um die Ausführung der Arbeiten um Be⸗ 
teiligung an der Wiederherſtellung einzelner Orte, ja einzelner 
Häuſer beworben. 

Aber auch in den weiteſten Kreiſen des Volkes ſelbſt hat 
ſich das lebhafte Intereſſe an einer ſachgemäßen und künſt⸗ 
leriſch befriedigenden, an einer geſundheitlich und ſtädtebaulich 
erfolgreichen Durchführung der Wiederaufbauarbeiten gezeigt. 

Wir dürfen darin einen neuen Beweis erblicken für die 
außerordentliche Lebenskraft unſeres Volkes, für den Mut und 
die Zuverſicht, mit dem es ſchon jetzt, noch während des großen 
Ringens, in die Zukunft blickt, und für die eifrige Vorausſicht 
und Vorſorge, mit der unſer Volk bereit iſt, die aus dem Kriege 
entſtehenden Schäden auf ſich zu nehmen und zu ihrer Be⸗ 
hebung ſo tatkräftig einzugreifen, daß im rechten Augenblick alle 
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theoretiſchen Vorbereitungen vollendet find und die tatjächliche 
Durchführung der Wiederherſtellungen nach klaren großen 
Grundzügen jederzeit begonnen werden kann. 

In dem jetzigen Augenblicke nun, in denen ſolche Aufgaben 
plötzlich in großem Umfange an unſer Volk herantreten, i ſt es, 
als ſtürze ſich die geſamte Gemeinde der Bau⸗ 
künſtler auf dieſe Gelegenheit, um endlich die 
ſo oft befürworteten Hochziele in weiteſtem 
Umfange in die Tat umzuſetzen. Alles was die Be- 
wegung für Gartenſtädte, für das Kleinwohnungsweſen ge⸗ 
meinnütziger Baugenoſſenſchaften, die Stadterweiterungspläne 
für die großen Städte an Gedanken und Ideen hervorgebracht 
haben, ſoll jetzt verwertet werden zu vollendeten Neu⸗ 
ſchöpfungen in den Landesteilen, die der Krieg verwüſtet hat. 

Wenn auch bei dieſen Beſtrebungen der Wunſch nach per- 
ſönlicher Betätigung, der berechtigte und natürliche Wunſch 
nach Aufträgen, die die Lage des einzelnen Baukünſtlers er⸗ 
leichtern ſollen, in vielen Fällen eine Rolle ſpielen mag, ſo iſt 
doch im ganzen mit Befriedigung feſtzuſtellen, daß dieſe Be⸗ 
wegung einſtimmig gutgeheißen wird, und daß weiteſte Kreiſe 
ſchon jetzt an die Löſung von Aufgaben denken, für deren In⸗ 
angriffnahme mutloſe Schwarzſeher bei der derzeitigen Rriegs- 
lage die Zeit noch nicht für gekommen erachten würden. 

Welches ſind nun die Grundſätze, die den Arbeiten für die 
Wiederherſtellung z. B. Oſtpreußens, von den zuſtändigen 
Stellen bisher zugrunde gelegt worden ſind? Wirtſchaftliche 
und künſtleriſche werden am meiſten genannt. 

Auch die künſtleriſche Frage wird eingehend behandelt. Es 
wird vorgeſchlagen, die Arbeiten freien Einzelarchitekten zu 
übertragen, oder von Staats wegen angeſehene Baukünſtler 
gegen ein höheres Gehalt anzuſtellen. Die einen ſuchen das 
Heil in ſtaatlichen Bauberatungsſtellen, andere wollen ſämt⸗ 
liche zerſtörten Städte von einer Zentralſtelle aus mit Plänen 
verſorgen, andere wieder ſehen das Heil in der Betätigung un⸗ 
abhängiger Staatsbeamter, die die geſamte Tätigkeit der Unter⸗ 
nehmer und Architekten regeln ſollen, was wiederum von 
anderer Seite mit dem Hinweis auf gewiſſe Gefahren bei der 
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bürokratiſchen Behandlung der Angelegenheit beantwortet 
wird. 

Den richtigen Weg zu finden, um dieſen, dem Vaterlande 
höchſt wertvollen Kräften neue Aufgaben zuzuführen, wird eine 
der wichtigſten Aufgaben der beteiligten einflußreichen und 
ausſchlaggebenden Kreiſe ſein. 

Es gilt alſo auch für Oſtpreußen dem Wunſche Ausdruck 
zu geben, daß mit den bisher geſchaffenen Maßnahmen, die 
hoffentlich in ihrem Bereiche durchaus ſegensreich wirken mer: 
den, die Beteiligung der deutſchen Architektenſchaft nicht er⸗ 
ſchöpft bleiben möge.“ 

Jetzt bitte ich, die grundlegenden Ausführungen des Prof. 
Robert Mielke, Schriftführer des Vereins „Heimatſchutz in 
Brandenburg“ anführen zu dürfen: 

„Mit der Erſtellung nach einem Normaltypus, der viel⸗ 
leicht im 18. Jahrhundert möglich war, läßt ſich die Aufgabe 
heute nicht mehr erfüllen, da die landwirtſchaftliche Umgebung 
Berückſichtigung erheiſcht, und gerade in dieſem Falle die Augen 
von ganz Deutſchland auf Oſtpreußen gerichtet ſind. Heute 
ſehen wir die verſchiedenen Formen des Bauernhauſes und 
der ländlichen Siedlung nicht als zufällige Erſcheinungen, 
ſondern als eine Kulturäußerung an, die von der Eigenart eines 
beſtimmten Landſchaftstypus und ſeinen natürlichen Bauſtoffen 
bedingt iſt und nicht am wenigſten auch von der Bevölkerung 
abhängt. 

Dazu kommt in der wirtſchaftlichen Betriebſamkeit ein 
anderer wichtiger Geſtaltungsfaktor. Oſtpreußen ift vorwiegend 
Ackerland mit weiten Feld- und Wieſenflächen, die zum Teil 
im Großbetrieb, zum kleineren Teil in Bauerngütern bewirt⸗ 
ſchaftet werden. Dörfer und Höfe haben einen ſtarken agra⸗ 
riſchen Zug, der ſie an die Ebene zwingt und den einſtöckigen 
Bau zur typiſchen Landesform macht. Im Elſaß treten da⸗ 
gegen dem Körnerbau Gemüſe- und Weinbau an die Seite, 
ferner fordert die Pflege und der Vertrieb der Milcherzeugniſſe 
eine andere Anlage und Verteilung der ländlichen Räume, was 
vereint das Dorf „ſtädtiſcher“ und das Haus vielgeſtaltiger, 
freundlicher macht; es wächſt in die Höhe und wird ſtattlicher. 
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Nur im Wasgenwalde, in dem die Sennwirtſchaft vorherrſcht, 
verliert ſich die ſonnige Heiterkeit des elſäſſiſchen Dorfes zu- 
gunſten einer ernſteren Stimmung, aus der ſie die fort⸗ 
ſchreitende Induſtriealiſierung des Waldgeländes am aller: 
wenigſten erlöſen kann. Bei dieſer wirtſchaftlichen Grundlage 
kommt z. B. im Elſaß die Fiſcherei wenig zur Geltung, obwohl 
ſie ein geſchichtliches Recht hat und die Bergbäche einen reichen 
Forellenbeſtand beherbergen, während in Oſtpreußen zahlreiche 
Seen, ein weitveräſteltes Flußgebiet und eine ausgedehnte 
Meeresküſte ganze Fiſcherdörfer haben entſtehen laſſen. In 
den Formen kommt es zum Ausdruck, daß auch dieſer Wirt— 
ſchaftbetrieb ſeine Forderung geltend macht, daß der Fortfall 
der Scheune einem Hofe eine andere Geſtaltung aufzwingt, und 
daß die winterlichen Ruhepauſen einen Hausfleiß begünſtigt 
haben, den das Ackerbaudorf nur wenig und vereinzelt ent- 
ſtehen ließ. 

Und ſchließlich kommt in der Stammesart noch ein dritter 
Faktor zur Geltung, den man gegenwärtig nicht überall als aus: 
ſchlaggebend anerkennen will, der aber gerade in Oſtpreußen 
von künſtleriſcher Bedeutung geweſen war. 


Land, Volkseigenart und landwirtſchaftliche Gewohnheit 
haben in Oſtpreußen Dörfer und Häuſer vielgeſtaltiger gemacht 
als in anderen deutſchen Landwirtſchaftsgebieten. Nicht immer 
iſt Zweckmäßigkeit allein für die Anlage beſtimmend geweſen; 
ſtammesartliche Neigung, geſchichtliche Überlieferung und 
ſtellenweiſe auch eine alte Hauskunſt haben vereint an der Aus: 
bildung eines oſtpreußiſchen Landſchaftsſtiles gearbeitet. 


Sollen nun die neuen Siedlungen ohne Rückſicht auf Land, 
Volk und Geſchichte erſtehen, rein nach einem praftifd- 
rationellen Schema? Sollen Häuſer und Höfe errichtet werden, 
die allen zeitgemäßen Fortſchritten Rechnung tragen und nur 
den künſtleriſchen und techniſchen Bedingungen entſprechen, die 
überall im deutſchen Reiche ſtehen können? Der Elſäſſer, der 
da weiß, daß ſeine Dörfer eigenartig und von künſtleriſchem 
Reiz ſind, würde einen ſolchen Normaltypus ablehnen. Die 
bodenſtändige oſtpreußiſche Dorfkunſt iſt nicht in gleicher Weiſe 
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bekannt und bevorzugt; hier fehlt die innere Widerſtandskraft, 
wenn ſie nicht erweckt wird, wenn nicht Dorf und Hof als oſt⸗ 
preußiſche Bodenkunſt ihre Lebensfähigkeit nachdrücklich ver⸗ 
treten. Ein Normaltypus, auch wenn er künſtleriſch einwand⸗ 
frei iſt, kann gewiß überall ſein, aber er würde das beſondere 
Landſchaftliche auslöſchen, ſelbſt aber wie die unzähligen 
modernen Biedermeiereien bald nüchtern und blutlos werden 
und ſchließlich zur Übertreibung, zur architektoniſchen Phraſe 
treiben. 

Das oſtpreußiſche Dorf mit ſeinem landſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Gelände hat ſeine Eigenart ebenſowenig willkür⸗ 
lichen Vorgängen zu verdanken wie irgend ein anderes Gebiet 
Deutſchlands. Nur inſofern ſteht es für ſich da, als es trotz der 
Entwicklung der letzten Jahrhunderte in mancher Beziehung 
noch Reſte älterer Zuſtände mit ſich trägt. Die meiſten Sied⸗ 
lungen ſind verhältnismäßig ſpät, im 13. Jahrhundert, als die 
Unterwerfung der heidniſchen Preußen völlig abgeſchloſſen 
war, in der Form deutſcher Gewanndörfer angelegt worden, 
d. h. als geſchloſſene Siedlungen innerhalb einer zu gleichen 
Anteilen ausgelegten Ackerfläche. Die Geſchichte hat die Sied⸗ 
lungen an der ungeſtörten Entwicklung gehemmt, als die un- 
günſtige politiſche Lage des Ordensſtaates und die nochmalige 
Herrſchaft Polens eine weitgehende Zertrümmerung der 
Bauernländereien herbeiführten. Wiederholte furchtbare Ver⸗ 
wüſtungen, die noch in das 19. Jahrhundert hineinreichen, 
haben beſonders in den Grenzgebieten manches alte Dorf hin⸗ 
weggefegt. Was ſich von älteren Dorfformen durch dieſe trüben 
Zeiten hindurch erhalten hatte, iſt in ſeiner wirtſchaftlichen An⸗ 
lage nur zu ſeinem Vorteil von der 1821 begonnenen, aber 
ſchon 1750 verfügten Separation beeinflußt worden. Neben 
den älteren Siedlungen aus der Ordenszeit waren infolge der 
Koloniſationstätigkeit der Hohenzollern neuere auf jungfräu⸗ 
lichem Boden entſtanden, in denen eine arbeitsfleißige Be⸗ 
völkerung aus ganz Deutſchland, ja ſelbſt aus Sſterreich, Frank⸗ 
reich und England angeſiedelt wurde. Für dieſe Neudörfer, 
die nach einem einheitlichen Plane angelegt wurden, wurde 
zwar das Straßendorf vorbildlich, indeſſen ſchloß es ſich doch 
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aud) wieder in der breiten Anlage, in dem räumlichen Anger 
an den landesüblichen Siedlungstypus an. 

Den Beſchluß mag Herr Dr. W. Lindner, Geſchäfts⸗ 
führer des „Deutſchen Bundes Heimatsſchutz“ machen. 

„Das Wiederbeſinnen auf verlorengegangene Kulturnot⸗ 
wendigkeiten, von dem gerade die Baukunſt des neuen Jabr- 
hunderts getragen wird, bereitet den Wiederaufbau auf das 
glücklichſte vor. Hemmungen, die in einzelnen geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen liegen, ſollen beſeitigt werden. Das iſt vor allem 
in den Leitſätzen ausgedrückt, die der Oberpräſident als Er⸗ 
gebnis der Tagung vom 18. Dezember aufſtellte. Sie lauten: 

„1. In verſchiedenen Städten iſt ein Umlegungsverfahren 
notwendig, für welches geſetzliche Grundlagen zu ſchaffen ſind. 
In einzelnen Dörfern ſind Umlegungen zur Verbeſſerung der 
Verkehrsſtraßen notwendig. 

2. In ſtark zerſtörten Ortſchaften werden Ortsſtatute gegen 
Verunſtaltung zu erlaſſen ſein. 

3. Die Bauordnungen für das platte Land, und vor allem 
für die Städte, ſind durchzuarbeiten, beſonders im Sinne der 
Wirtſchaftlichkeit (Vermeidung unnützer koſtſpieliger An⸗ 
forderungen) und des Stadtbildes (Beſchränkung auf zwei 
Stockwerke, richtiger Anſchluß an die Nebenhäuſer, Bedachungs⸗ 
art). Die Feſtſetzung von Fluchtlinien, hinteren Bebauungs⸗ 
linien und Bauzonen iſt zu erwägen. 

4. Eine einheitliche Hauptbauberatungsſtelle für die Pro- 
vinz mit ihr unterſtellten örtlichen Organen iſt erforderlich. 
Durch geordnete Hereinziehung der Bauberatungsſtellen in die 
baupolizeilichen Angelegenheiten iſt ihre Wirkſamkeit zu fördern. 
Schon bei der Feſtſetzung der Bauordnungen iſt neben örtlichen 
Sachverſtändigen die Hauptberatungsſtelle heranzuziehen. 

5. Ein Hand⸗in⸗Handgehen der Staatsbauverwaltung mit 
der Hauptberatungsſtelle zur einheitlichen Geſtaltung der 
Stadtbilder iſt erwünſcht. 

6. Die Auswahl der anzuſtellenden Bauberater iſt nicht 
auf Beamte zu beſchränken. Auf praktiſche, techniſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Erfahrung iſt der Hauptwert zu legen. Die Beſol⸗ 
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dung ijt fo zu regeln, daß wirklich geeignete Kräfte gewonnen 
werden können. 

7. Das Handwerk und die Architektenſchaft der Provinz 
ſind in erſter Linie zu berückſichtigen.“ 

Mit ſolchen Vorbedingungen voll Klarheit und Großzügig⸗ 
keit läßt fic) vorankommen. Geiſtiger Weitblick, taktvolle Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ein weitherziges und zielbewußtes Verarbeiten der 
zuſtrömenden Anregungen und dann auch wieder weiſes Maß⸗ 
halten müſſen ſowohl bei der Hauptbauberatungsſtelle wie bei 
den einzelnen Beratungsſtellen vorausgeſetzt werden. 

Den einzelnen „Bezirksarchitekten“ ſoll die nötige Freiheit 
und Selbſtändigkeit geboten werden, die allein den vollen 
Erfolg zu gewährleiſten vermag. Man braucht wirtſchaftlich, 
techniſch und baukünſtleriſch geſchulte Kräfte und hat darum für 
Städte wie Gerdauen, Domnau und Allenberg anerkannte 
Männer zu wünſchen. Andererſeits kommen viele beſcheidenere 
Aufgaben in Betracht, in kleinſten Stadtgebilden, auf Dörfern 
und bei ländlichen Einzelbauten, für die erprobte, aber noch 
verhältnismäßig junge Fachleute in Frage zu ziehen ſind, die 
ſich die Sporen verdienen ſollen. Einzelaufgaben, wie Rat⸗ 
häuſer, Kirchen, ſonſtige öffentliche Gebäude, dann auch Guts⸗ 
bauten und Herrenhäuſer ſollten bei aller gebotenen Sparſam⸗ 
keit ganz beſonders Baukünſtlern anvertraut ſein. Das ſind 
Aufgaben, bei denen man vielleicht allein, abgeſehen von den 
ſtädtebaulichen in ihrem weiteren Zuſammenhange und in 
ihren inneren Vorausſetzungen, von „Kunſt“ ſprechen kann. 
Denn bei den Wohnhäuſern und Nebengebäuden iſt durch die 
wirtſchaftlichen und geſchichtlichen Vorbedingungen, durch Sach⸗ 
lichkeit und Schlichtheit, durch ein bis zum Typiſieren hinauf⸗ 
drängendes Auffaſſen faſt von vornherein das Wichtigſte klar⸗ 
gelegt, namentlich dann, wenn die neuen Bauvorſchriften heil- 
ſame, engere Grenzen ziehen und wenn in ſehr vielen Fällen 
die ſtehengebliebenen Baureſte wieder benutzt werden. In 
dieſen Punkten iſt die bevorſtehende Arbeit vielfach von Nicht⸗ 
kennern der Verhältniſſe falſch eingeſchätzt worden. 

Alle Fachleute, die einmal Bauberatung übten, wiſſen ſich 
über das im Verhältnis zur aufgewandten Mühe erzielte ge- 
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ringe, bisweilen ſogar klägliche Ergebnis einig. Bei der viel- 
gerühmten oſtpreußiſchen Dickköpfigkeit, die allerdings am 
wenigſten hier am Platze wäre, fteht Ähnliches zu befürchten, 
falls den Bezirksarchitekten nicht viel weitergehende Befugniſſe 
eingeräumt werden. Oft beſteht die Bauberatung in der müh⸗ 
ſeligen Beſſerung kleiner Einzelheiten an bereits vom ungeſchul⸗ 
ten Unternehmer aufgeſtellten Entwürfen, ohne daß klare und 
die Baupolizei ebenbürtig ergänzende Vorſchriften gehandhabt 
werden können. Hier ſoll nun aber die Beratung gleich bei der 
Entwurfsarbeit, zu der unfähige, nur auf möglichſt großen Ber: 
dienſt bedachte Kräfte gar nicht zugelaſſen werden, von Grund 
auf und in allen Teilen erfolgen. Sie muß aber auch bis zum 
Ende durchgeführt werden. Der oſtpreußiſche Maurermeiſter 
verfügt im Durchſchnitt nicht einmal über die Gaben und 
Kenntniſſe eines „Polier“, das oſtpreußiſche Handwerk liegt arg 
darnieder. Nun wird gerade im Außeren der Bauten bei aller 
Schlichtheit und ſelbſtverſtändlichen Sachlichkeit die Arbeit an 
Geſims, Türen, Fenſtern den einzigen Schmuck darſtellen. Sie 
iſt oft der perſönliche Ton des Hauſes und verrät einzig und 
allein den beſcheiden zurückgehaltenen Willen des Architekten. 
Wird nun nach dem erfreulichen Wunſch der Behörden dem oſt⸗ 
preußiſchen Handwerkerſtande lebhafte Förderung zuteil, dann 
hat er ſeinerſeits entgegenzukommen, die ſorgliche Überwachung 
der Ausführung zu verſtehen und ſich jeder vernünftigen Be⸗ 
lehrung zu erſchließen.“ 

Über oſtpreußiſche Stadtanlagen ſpricht H. Wagners Auf⸗ 
ſatz „Der Städtebauer in Oſtpreußen“ ausführlicher. Den 
Städtern wird das Sichfügen in die Aufbaugedanken verhält⸗ 
nismäßig leicht fallen. Auf dem Lande iſt das ſchwieriger. 
Und doch muß ſich unbedingt auch dort der Staat das Recht 
der Einflußnahme bis auf den kleinſten Bau vorbehalten. Der 
Landbewohner baut immer noch in verkanntem „ſtädtiſchem“ 
Geſchmack, im berüchtigt gewordenen „Maurermeiſterſtil“ und 
mißachtet damit alle geſunden, früher ſo ſelbſtverſtändlichen 
Vorausſetzungen. Die Oſtpreußen eigentümlichen ländlichen 
Haustypen zeichneten ſich, wie überall die Bauernhausformen 
im Vaterland, durch ruhig entwickelte, ſtammesgeſchichtliche 
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Überlieferung, durch bodenſtändige Bauſtoffe und namentlich 
durch gleichmäßige Dachdeckung, dann aber auch durch be⸗ 
ſcheidene Formen einer echten Wohnkultur in Einteilung, Haus⸗ 
gerät und Schmuck aus. Sie waren in den letzten Jahrzehnten 
unter Verzicht auf einzelne veraltete Baubegriffe und Bau⸗ 
ſtoffe zeitgemäß abgewandelt. Derartige Schöpfungen pflegen 
im Kern wirtſchaftlich einwandfreie Neuerungen zu bergen. 
Sie ſind nur dann zu tadeln, wenn der Grundriß ſchlecht ent⸗ 
wickelt iſt oder wenn die Aufwendigkeit der Anlage die Lebens⸗ 
haltung des Bewohners über Gebühr verteuert. Beſſerungen, 
die auf gute Iſolierung gegen Wind und Wetter, gegen Grund⸗ 
feuchtigkeit, auf gute Durchlüftung und Belichtung, auf das Ein⸗ 
führen von Windfängen und dergl. abzielen, ſind auf das leb⸗ 
hafteſte zu begrüßen. Aber nun pflegt das äußere Kleid dieſer 
neuen Häuſer meiſt geradezu häßlich zu ſein. Da bedarf es nur 
weniger, aber grundſätzlicher Anderungen. Man kann ohne 
jedwede Altertümelei bodenſtändig bauen und doch einem ein⸗ 
zelnen Hauſe ebenſo wie der ganzen Ortſchaft den Geiſt des 
Landes neu einhauchen. Die Kulturarbeit in Oſtpreußen geht 
noch auf viele andere Dinge hinaus. Da gilt es, Wunden zu 
heilen, die der Natur geſchlagen ſind, Bäume zu pflanzen, 
Hecken zu ſetzen, Gehölze wieder aufzuforſten, dann vor allem 
Odland urbar zu machen. Bei letzterem heißt es vor allem: 
keinen Baum vernichten, keinen Pfad begradigen, kein Buſch⸗ 
werk beſeitigen, kein Bächlein ändern oder zuſchütten, ehe man 
nicht ſicher weiß, ob es dringend nötig iſt, ob man nicht anders 
und geſchickter vorzugehen vermag. Manches Stück Odland 
und Einſamkeit iſt ſo wertvoll, daß ſtatt ſeiner ein anderes Stück 
leichter in Frage kommt, ohne daß Menſchen viel Freude und 
Wild und Vögeln der Lebensboden unwiederbringlich ge⸗ 
nommen wird. Arbeit vom grünen Tiſch aus oder Unbedacht⸗ 
ſamkeit, womöglich aus engherziger Gewinnſucht, würde ſich 
bitter rächen. 

Alles, was mit der Neubelebung und Schönergeſtaltung 
der Provinz zu tun hat, muß deutſcher Volkswille ſein. Solche 
ſichtbaren Spuren unſerer größten Jahre verpflichten uns vor 
der Nachwelt auf das ſtärkſte. 
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